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Nicht mehr Potsdamer Str. 13 u. 14, ſondern Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Am Knie). 


Wir machen wiederholt darauf aufmerkfam, daß Jämtliche Ge- 
ſchäftsräumlichkeiten des Deutschen Oſtbundes am 1. Oktober nach 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 45, Scke Charlottenburger Chaufſee 
(Am Knie), verlegt worden ſind. Der Bahnhof der Hoch- und Unter- 
grundbahn „Am Knie“ befindet ſich vor dem Haufe. Von der Stadt— 
bahn her ijt das Geſchäftshaus über den Bahnhof Soologiſcher Garten 
leicht zu erreichen. Von da aus geht man entweder. die kurze Strecke 
die Hardenbergſtraße entlang zu Fuß oder fährt mit Straßenbahn 5 


oder 6 uw. oder mit Autobus 20 oder mit der Untergrundbahn bis 
zum Knie (nur eine Station vom Soologiſchen Garten entfernt). 
Für den fernmündlichen Verkehr ſowohl innerhalb Groß- Berlins 
wie nach außerhalb haben wir die Sammelnummer C 1 Steinplaß 8031. 
Nach Dienſtſchluß unſerer Fernſprechvermittlungsſtelle um 16% (nicht, 
wie in der letzten Nummer irrtümlicherweiſe gejagt wurde, 17% Uhr) 
find die noch im Dienſt befindlichen Bundespräfidenten durch die 
in der letzten Ausgabe angegebenen Nachtrufnummern zu erreichen. 


Was geht in 
Dirſchau— Schiewenhorſt. 


Wie ein Berliner Blatt kürzlich meldete, hatte ſich die Warſchauer 
Regierung mit dem Danziger Hafenausſchuß in Verbindung geſetzt, 
um zu erfahren, wie ſich der Ausſchuß zu einem etwaigen Antrag, die 
Berwaltung der unteren Weichſel von Dirſchau 
bis Schiewenhorſt dem polniſchen Staate zu über- 
tragen, ſtellen würde. Darauf ſollte der Danziger Hafen- 
ausſchuß in geheimer Sitzung bo- - 
Jchloſſen haben, einem offi- 
ziellen Antrag nicht ab- 
lehnend gegenüberzufteben. 

Dieſe Nachricht wurde von der 
Danziger Regierung amtlich wider- 
rufen. Auf Grund einer Rückfrage 
bei den Danziger Mitgliedern des 
Hafenausſchuſſes müſſe feſtgeſtellt 
werden, daß keine derartige Sitzung 
ſtattgefunden habe. Die Frage der 
Verwaltungsbefugniſſe an der Schie- 
wenhorſter Mündung ſei entgegen 
einem ſeinerzeitigen Antrage Polens 
vom Völkerbundskommiſſar im Jahre 
1921 dahin entſchieden worden, daß 
Polen keine Hoheitsrechte an der 
unteren Weichſel beſitzt. Das ſchließt 
nicht aus, daß der Hafenausſchuß zu 
gegebener Seit ſeine Nechte an Polen 
abtritt. 

Gegenüber dieſer Erklärung des 
Danziger Senates hält die „Berliner 
Börjenzeitung“ ihre Mitteilung auf 
recht. Die Antwort der Danziger 
Mitglieder des Hafenausſchuſſes mußte 
deshalb verneinend ausfallen, weil alle 
Ausjchußmitglieder zu ſtrengſtem Still- 
Schweigen über die Sitzung verpflichtet 
Jind. Das Blatt hatte weiterhin ge 
meldet, daß von polniſcher Seite der 
Verſuch gemacht worden ſei, größere 


Danzig vor? 


fein mag, ihr ſeien aber mehrere höhere Danziger Beamte nament- 
lich bekaunt, die über die ganze Angelegenheit ſehr genau unter- 
richtet Jind. 

Wenn nun auch nach Anſicht der Danziger Regierung zur Seit 
wirklich kein polniſcher Antrag vorliegt, Jo ijt es doch bekannt, daß 
Polen hinſichtlich der Schiewenhorſter Mündung Pläne verfolgt, wie ſie 
in der dementierten Berliner Preſſemeldung angeführt worden Jind. 
Der Gedanke einer Beſchränkung oder gänzlichen Ausſchaltung der 
Danziger Hoheitsrechte an der unteren 
Weichſel iſt nicht neu. Es lohnt ſich 
daher, ihn trotz des Widerrufs ein- 
mal näher zu betrachten. Er wurde 
von der polniſchen Regierung ſchon in 
der Seit der Errichtung des Stei= 
jtaates vorgetragen, als noch niemand 
an den künftigen Ausbau eines natio- 
nalen Hafens in Gdingen dachte und 
Dirſchau noch als der gegebene pol- 
niſche Seehafen der Zukunft an- 
geſehen wurde. — Der Gedanke 
tauchte wieder auf, als beim engliſchen 
Bergarbeiterſtreik Danzig und Sdingen 
nicht imſtande waren, den Kohlen- 
export zu bewältigen. Dirſchau war 
damals gleichſam als Reſervehafen 
gedacht, der Polen in die Lage ver- 
jegen ſollte, etwa wiederkehrende 
günſtige Exportkonjunkturen jederzeit 
voll ausnützen zu können. In diefen 
Sinne hat man mit dem Ausbau 
Dirſchaus begonnen. öm Mär; 
1926 gingen von dort die eriten 
Kohlenſeichter mit 1300 To. Kohle 
über Schiewenhorſt nach Kopenhagen 
in See. Im Juni desſelben Jahres 
wurde eine Geſellſchaft gegründet, an 
der ſich mehrere Bergwerksgeſell- 
jchaften beteiligten und deren Aufgabe 
es ſein ſollte, Dirſchau zu einem Groß- 
ſchiffahrtshafen auszubauen. Die An- 


Ländereien bei Schiewenhorſt auf- lagen, die noch aus preußischer Seit 
zukaufen. Auch dieſe Meldung wurde ſtammen, wurden verbeſſert, die Kai— 
vom Danziger Senat dementiert. Die mauern erhöht und betoniert, Ciſen- 
Börfenzeitung erklärt aber, daß . bahnanſchlüſſe und Verladevorrich— 
dies dem Senat in ſeiner amtlichen Exjellen! Naſchdau 80 Jahre alt. tungen geſchaffen. Wenn Dirſchau 
Eigenſchaft wohl unbekannt geblieben (Tert ſiehe Selte 50916 Seehafen werden Jollte, mußte die 
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Sahrtrinne der Weichſel entlprechend vertieft werden. Das konnte nur 
unter großem Aufwand geschehen. Um die Koften zu verringern, 
dachte man auf polniſcher Seite daran, den Hafen weiter ſtrom⸗ 
abwärts, entweder unmittelbar an die Danziger Grenze nach Czattkau 
oder ſogar auf Danziger Hoheitsgebiet nach Einlage ju verlegen. Es 
wurde damit begonnen, die Strommündung bei Schiewenhorſt, die durch 
das Frühjahrshochwaſſer von 1924 bedeutend ausgeſchwemmt worden 
war, von 3,5 m auf 7 m ju vertiefen. Allmählich Jollte 905 auf 
9 m ausgebaggert werden. So war es möglich, eine von Jahr zu 
Jahr ſteigende Menge Kohlen von Dirfhau aus direkt über See zu 
verfrachten. Größtenteils wurde die dort umgeſchlagene Kohle aller- 
dings noch auf Weichſelkähnen nach Danzig geſchickt, um erſt dort 
auf Seedampfer verladen zu werden. Schon damals, als man anfing, 
Dirſchau auszubauen und den Schiewenhorſter Mündungsarm für 
tiefer gehende Schiffe fahrbar zu machen, dachte man in Polen daran, 
die Flußſtrecke, die durch Danziger Hoheitsgebiet führt, der Auflicht 
und Verwaltung des zuſtändigen Warſchauer Miniſteriums zu unter- 
ſtellen. Das Argument, das für ein ſolches Verlangen angeführt 
wurde, war der Hinweis darauf, daß weder Danzig noch der Hafen- 
ausſchuß die Koften des Ausbaus und der Unterhaltung zu tragen 
vermöchten, daß Polen allo die Mittel aufzubringen hätte und daher 
auch das Recht der eigenen Verwaltung für ſich beanspruchen dürfte. 

Als weitere Begründung wird in letzter Zeit auch geltend gemacht, 
daß der Hafenausſchuß wegen ju geringer Mittel nicht in der Lage ſei, 
die Mündung eisfrei zu halten, wodurch im vergangenen Winter, als 
der Eisgang einſetzte, die polniſche Hauptſtadt in eine gefährliche Lage 
gekommen ſei. Serner heißt es, Polen trage ſich mit dem Gedanken, 
die Weichſel bis Thorn für 1000-Co.-Schiffe und bis Warſchau für 
600-Co.-Schiffe befahrbar zu machen. Der Plan ift Jo großzügig, daß 
man wohl mit Necht fragen kann, mit welchen Mitteln ihn Polen 
durchzuführen gedenkt und warum es bisher die regulierte, ehemals 
preußiſche Stromſtrecke Jo ſtark hat verfallen laſſen, daß die Schiff- 
fahrt faſt gänzlich ſtillgelegt worden iſt. Aber ſehen wir einmal von 
Jolhen Sweifeln an der ernſtlichen Abficht und der finanziellen Fähig⸗ 
keit ab! Vorerſt dienen die angeführten techniſchen und wirtjchaft- 
lichen Geſichtspunkte dazu, Danzig zur Auslieferung jeiner Ver- 
waltungshoheit an der Schiewenhorſter Mündung zu zwingen. Durch 
den Ausbau Dirſchaus und der Weichſelmündung wird Danzig der 
Umſchlagverkehr für die Güter entzogen, die auf der Bahnſtrecke 
Bromberg — Dirſchau oder auf der Weichſel zur Küſte gehen. 
Dirſchau ſoll Sdingen im polniſchen Kampf gegen 
Danzig ergänzen, nicht nur in wirtſchaftlicher Hinſicht. Der 
ſchon vorhandene Kriegshafen in Gdingen würde durch eine zweite 
Slottenbajis in Dirſchau bzw. in Schiewenhorſt ergänzt. Die Stadt 
Danzig ſelbſt wäre allſeitig von Polen umgeben, das Gebiet der 
Freien Stadt durch einen Streifen polniſchen Hoheitsgebietes in zwei 
Ceile zerlegt. Danzig wäre von Oſtpreußen abgeſchnitten. Cs hätte 
nicht mehr die heute immerhin noch vorhandene Gelegenheit, einen 
Bahnverkehr mit Oſtpreußen einzurichten, der kein polniſches Gebiet 
berührt, denn Polen würde, wenn es die Verwaltung an der unteren 
Weichfel in Händen hätte, kaum die Genehmigung zum Bau einer 
neuen Verkehrsbrücke unterhalb Dirſchaus auf Danziger Gebiet er- 
teilen. Schiewenhorſt würde Sich unter polniſcher Ver- 
waltung zu einer national-polniſchen Stadtjiedlung 
entwickeln, alſo die nationale Überfremdung der Küfte und vor 
allem des Freiſtaatgebietes verſtärken. Es würde mehr als eine 
zweite Weſterplatte ſein. Das Schickſal Danzigs wäre 
wirtſchaftlich und militäriſch entſchieden. Danzig 
wäre, da es zwijchen zwei in jeder Hinſicht von Polen begünftigten 
Konkurrenzhäfen liegt, eine ſterbende Stadt. Die Danziger 
Regierung ſtände der Durchführung Jolher Pläne Jo gut wie 
machtlos gegenüber, weil der Hafenausſchuß, der über die Schiewen⸗ 
horſter Mündung zu beſchließen hat, eine vom Sreiftaat unabhängige 
Behörde iſt. Es bliebe noch die Hoffnung auf den Völkerbund, 
der für die Wahrung der Danziger Rechte zu jorgen hat. Daß 
Danzig in Genf den unentbehrlichen Helfer und Schützer finden würde, 
iſt kaum zu erwarten. 

* 


Boykoff der Danziger Wirtſchaft. 


Auch von anderer Seite iſt ein Feldzug gegen die Dan⸗ 
ziger Wirtſchaft in die Wege geleitet worden. Polen will 
nicht nur Danzigs Handel, ſondern auch deſſen Eigenwirtſchaft lahm⸗ 
legen. Die Anlage einer Schiffswerft und verschiedener Fabriken zur 
Vorarbeitung der auszuführenden land- oder forſtwirtſchaftlichen Pro⸗ 
dukte in dingen gehören hierher. Eine „Liga für wirtſchaftliches 
Selbſtgenügen“ prokeſtiert ſeit Monaten aufdringlich dagegen, daß 
Polen Waren Danziger Herkunft bezieht oder überhaupt Waren auf⸗ 
nimmt, die über Danzig eingeführt worden find. Eine ſolche Wer- 
bung hat vielleicht bol der Mehrzahl der Käufer nicht den ge⸗ 
wünschten Erfolg, da jeder für fein gutes Geld gern ihm als gut be- 
kannte Ware kauft und gern dort einkauft, wo er das Gewünſchte 
am dilligſten erhält. Sie richtet aber doch zweifellos manchen 
Schaden für Danzig an, da ſie ſich an eine Bevölkerung wendet, die 
geneigt iſt, im Deutſchen den Urjprung alles Übels zu ſehen, und von 
einer Regierung gebilligt wird, die ſich bisher immer bereit erwieſen 
hat, in dem freien wirtſchaftlichen Wettbewerb mit behördlichen Mitteln 
zum Beſten der heimischen Produktion und der nationalen Arbeits⸗ 
kraft einzugreifen. Es ſcheint, daß der Kampf gegen die Waren 
Danziger Herkunft ſchon in allernächſter Zeit Jiraffer organifiert 
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werden Joll. Unter der Überſchrift: „Generalangrift Danzigs auf 
Gdingen“ ſuchte Kürzlich der „Kurjer Cjerwony“ die Aufwerkfamkeit 
auf eine angeblich gegen Gdingen gerichtete Werbetätigkeit 
Danzigs im Auslande und eine vorgeblich bedrohliche Ausdehnung 
des Danziger Handels an der Küfte und in Pommerellen qu lenken. 
Hinter diefen Aktionen, ſo heißt es da, ftehe natürlich Berlin, das die 
Freie Stadt als ausführendes Organ für feine wirtſchaftlichen Cr⸗ 
oberungsabfichten benutze. Zugleich kündigte das polniſche Blatt Ab- 
wehrmaßnahmen“ von polniſcher Seite, eine Selbſtſchutzakkion 
der polniſchen Kaufleute Pommerellens gegen 
den hinterliftigen Vorſtoß des deutſchen Handels“ 
an. Um geeignete Abwehrmaßnahmen zu beraten, trat am 21. und 
22. September in Graudenz die polniſche Kaufmannſchaft Welt- 
preußens zuſammen. Es wird ſich nicht um Abwehr des „dreisten 
Vordringens Danzigs“, jondern um einen organifierten und wohl 
auch ſtaatlich geförderten Angriff auf den Danziger Handel in Pomme- 
rellen handeln, der ſchon jetzt alle Kraft aufbiefen muß, um ſich gegen 
die polniſche Konkurrenz zu behaupten. 
* 


Die polnische Eifenbahndirektion in Danzig. 

Der Präſident der polniſchen Eiſenbahndirektion in Danzig, 
Czarnowfſki, ift auf Veranlaſſung der Warſchauer Zentrale von 
Jeinem Polten zurückgetreten. Zu ſeinem Nachfolger ift der bis- 
herige Präfident der Kattowitzer Eiſenbahndirektion, Dobrzycki, 
auserjehen, früher Direktor der Maſchinenfabrik in Oſtrowo, ſeit 1920 
Leiter der Eifenbahndirektion in Polen und ſeit 1922 in gleicher Stelle 
in Kattowitz. Der Grund ju dem Präſidentenwechſel iſt auf 
politiſchem Gebiete zu ſuchen. Bekanntlich hatten ſich ſeit 
Jahren die deutſchen Arbeiter und Angeſtellten der polniſchen Direktion 
über deren ſcharfe nationalpolniſche Perſonalpolitik beſchwert. Das 
Vorgehen des Amtsleiters iſt dem diplomatiſchen Vertreter Polens 
in Danzig, Minifter Strasburger, aber noch nicht energiſch und wirk- 
jam genug geweſen. Er hat vor etwa zwei Jahren der Eifenbahn- 
verwaltung einen höheren Beamten ſeines eigenen Dienſtzweiges zur 
Überwachung beigegeben. Dieſer hat allein im Herbſt vergangenen 
Jahres über nicht weniger als 72 Fälle nach Warſchau berichtet, in 
denen es der Präſident der Eiſenbahndirektion angeblich an der 
nötigen Schärfe in den Poloniſierungsmaßnahmen hatte fehlen laſſen. 
Auf Grund dieſer Angaben wurde der Amtsleiter nach Warſchau 
geladen und dort in Anweſenheit Strasburgers und des An- 
gebers einem förmlichen Verhör unterzogen. Es wurden ihm zu große 
Milde gegenüber ſeinen deutſchen Untergebenen, zu weitgehende Rück- 
ſichtnahme auf die Danziger Belange und Mangel an Ehr- und 
Nationalgefühl zum Vorwurf gemacht. Dieſe perſönlichen Angriffe 
haben den Präfidenten ſchließlich dazu bewogen, um feine Eutlaſſung 
zu bitten. Sein Rücktritt bedeutet den Beginn einer verſchärften 
Poloniſierungspolitik in Danzig, die ſich bereits in einigen kleinen, 
aber bösartigen Schikanen angekündigt hat. Im Gebäude der Eifen- 
bahndirektion wurden entgegen der zu Recht beſtehenden Beſtimmung 
alle doppelſprachigen durch rein polniſche Aufſchriften erſetzt; alle 
Bilder von Danzig wurden ſymboliſch mit dem weißen Adler „ver- 
gert“ und mit Unterschriften in polniſcher Sprache verſehen. Ebenſo 
wurden in einigen Vorortfügen, die ausſchließlich im Freiſtaatsgebiete 
verkehren, die ſich auf die Sicherheit und die Negelung des Verkehrs 
beziehenden Vorſchriften ausschließlich polnisch angebracht; und ſchließ⸗ 
lich ift es ſchon wiederholt vorgekommen, daß die zwiſchen Danzig und 
Langfuhr verkehrenden Nahzüge von rein polniſchen Beamten begleitet 
worden find. Danzig ſoll ſich daran gewöhnen, daß es in Zukunft 
einmal von Polen verwaltet werden wird. Die Gewöhnung iſt ein 
ſchlimmer Feind Danzigs; denn fie bricht den Widerftand gegen die 
Überfremdung langſam, aber ganz. 

* 


Ein polnischer Feldzug gegen Danzig im Ausland. 

Wirtſchaftliche Druckmittel haben ſich als die wirklamſte Waffe 
Polens gegen Danzig erwieſen. Sie haben in einem Teil der Danziger 
Bevölkerung den Widerſtandswillen gegen die polniſchen Überfrem- 
dungsmaßnahmen geschwächt. In anderen Sällen hat die wirtſchaft⸗ 
liche Abhängigkeit zwar nicht den Willen gelähmt, aber doch in 
mancher Hinſicht zur Rücklichtnahme auf Polen ge⸗ 
1wungen. Das iſt 3. B. bei den Danziger Zeitungen der Fall, die 
von ihrem deutſchen Leſerkreis im polniſch gewordenen Weſtpreußen 
wirtſchaftlich abhängig find. Wenn die Blätter eine ſchroff polen- 
feindliche Haltung einnehmen, laufen ſie Gefahr, in Pommerellen ver- 
boten zu werden und damit den größten Teil ihrer Abonnenten zu 
verlieren. Die Abwehr gegen Polen wird von den Blättern fachlich 
durchgeführt, kann mitunter aber nicht mit dem erforderlichen Nach⸗ 
druck erfolgen. Dadurch wird die politiſche öffentlichkeit Danzigs all⸗ 
mählich auf einen Ton abgeſtimmt, der in der deutſchen Bevölkerung 
nach und nach eine Verſtändigungs- und Verzichtsbereitſchaft auf- 
kommen läßt, die im Sinne Polens liegt. Das ſind Mittel, die im 
Verborgenen wirken. Polen weiß ihre Bedeutung zu ſchätzen. Es 
weiß auch, daß es bei einer Anderung des Danzig-polniſchen Verhält- 
niffes nicht allein auf die beiden Partner ſelbſt, ſondern auch darauf 
ankommt, was das Ausland über Danzig denkt. Die Polen geben 
in Danzig eine eigene Zeitung in deutſcher Sprache, die „Baltiſch e 
Preſſe“, heraus, die als Propagandablatt in allen Ländern verteilt 
und von polnischer Seite als das maßgebende deutſche Blatt Danzigs 
hingeſtellt wird. Um dieſen Eindruck zu verſtärken, hat ſich die 
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„Baltiſche Preſſe“ bei deutſchen Firmen um Inferate beworben, nicht 
immer ohne Erfolg; aber mitunter hat fie auch ohne Auftrag Ge- 
ſchäftsanzeigen aus den deutſchen Blättern Danzigs nachgedruckt. Der 
Sweck heiligt die Mittel. 

Swei andere Beiſpiele aus den letzten Wochen: Im Auguſt haben 
italieniſche Kriegsſch ) 
diefer Gelegenheit iſt zwiſchen der Freien Stadt und Polen ein Streit 
darüber entstanden, ob dem Danziger Senatspräfidenten 19 oder 
21 Salutſchüſfe gebühren. Das ſcheint zunächſt eine kleinliche Preftige- 
frage zu lein, derentwegen es ſich nicht lohnt, Lärm in der Preſſe 
zu ſchlagen und den Hohen Kommiſſar des Völkerbundes zu bemühen. 
In Wirklichkeit handelt es ſich aber um eine völkerrechtliche Frage 
von grundſätzlicher Bedeutung, um die Frage nämlich: ob der Senats- 
präſident, wie Polen behauptet, nur Miniſterpräſident oder Staats- 
oberhaupt ift, d. h. ob Danzig nur ein Teil Polens ift oder ſtaatliche 
Souveränität belitzt. Ein ernster Konflikt wurde nur dadurch ver⸗ 
mieden, daß die italieniſchen Schiffe nicht auf offener Reede anlegten, 
ſondern ſofort in den Hafen einliefen, wo es nicht üblich ift, Salut⸗ 
Ichüſſe zu löfen. Danzig hat den Bölkerbundskommiffar um Klärung 
des Streitfalles gebeten. Weiter hat der diplomatiſche Vertreter 
Polens in Danzig den dort meilenden italieniſchen Seeoffizieren 
Orden verliehen. Gegen Ordensverleihungen iſt nichts einzu- 
wenden, jeder Staat kann ſo viele Orden an Ausländer verleihen, als er 
im öntereſſe einer billigen und wirkſamen Auslandspropaganda für gut 
und angebracht hält. In unſerem Fall aber hätte Polen reichliche und 
wohl paſſendere Gelegenheit zur Überreichung der Orden gehabt, als 
die Italiener in Sdingen und Warſchau waren. Wenn es damit bis 
zu deren Beſuch in Danzig gewartet hat, Jo iſt es in der Abficht ge- 
ſchehen, in den Ausländern falſche Vorſtellungen 
über die polniſchen Rechte in Danzig zu erwecken; 
denn eine Ordensverleihung iſt keine Privatangelegenheit, Jondern ein 
Akt ſtaatlicher Machtvollkommenheit. Auf diele Demonſtration 
vor den Ötalienern kam es den Polen bier an. Das ſind gewiß kleine 
Mittel, mit denen ſie ihr Siel verfolgen. Durch die Wiederholung 
aber werden ſie allmählich zu einem Beweis gegen die Eigenſtaatlich⸗ 
keit Danzigs. Polen will auf dieſe Art ein Gewohn⸗ 


503 
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beitsrecht ſchaffen, dem Sich eines Cages die ge- 
schriebene Nechtsſatzung anpaljen oll. 


*. 
Die Kirche im Dienſte der Polen. 

Die Polen wiſſen aus der Geſchichte, daß der Katholische Glaube 
eine ihrer wirkſamſten Waffen im Wettſtreit mit fremden Volkstümern 
it und daß die katholiſche Kirche die Klammer ift, welche die Polen 
im Auslande am licherſten zuſammenhält und vor einem Aufgehen im 
fremden Vollestum ſchützt; hie hoffen darauf, daß ihre alte Gleichung 
„Katholiſch gleich Polniſch“ noch manchen findet, der daran glaubt. 
n Danzig gibt es 85 000 Katholiken; davon find 4 v. H. Polen. Diefe 
beſitzen in Langfuhr eine eigene Kirche. In zwei anderen katholischen 
Kirchen Danzigs wird polniſch gepredigt. Man ſollte aber meinen, 
daß es für die Polen keinerlei Hottesdienſt in Danzig gibt, wenn 
man jetzt in polniſchen Zeitungen lieft, daß in nächſter Zeit mit dem 
Bau einer polniſch-Kkatholiſchen Kirche im Wittel⸗ 
punkte der Stadt begonnen werden ſoll. Die erforderlichen 
Mittel Jollen bereits zum größten Teil aufgebracht worden ſein. Neben 
der Kirche ſoll ein kleines Kloſter für Dominikanerinnen errichtet 
werden, denen die Leitung der polnischen Kindergärten in Danzig ob⸗ 
liegt. Mit dieſen Schweſtern hat es eine beſondere Bewandtnis. Nach 
dem im Sreiſtaat geltenden Geſetz wie nach der kirchlichen Vorſchrift 
bedarf ſowohl die klöſterliche Niederlaffung wie auch die Errichtung 
von Kindergärten der Genehmigung der ſtaatlichen Behörde und der 
kirchlichen Vorgeſetzten. Die polniſchen Schweſtern, die vor längerer 
Seit nach Danzig gekommen waren, um hier die Kindergärten einzu- 
richten, hatten es aber trotz wiederholten Hinweiſes auf die be- 
treffenden Vorſchriften nicht für nötig gehalten, beim Senat der Freien 
Stadt oder bei dem für Danzig eingeſetzten Apoſtoliſchen Adminiftrator, 
Bischof Graf O' Nourke, um eine Genehmigung nachzuſuchen. Danzig 
hat keinen Einſpruch gegen die Tätigkeit der Schweſtern erhoben, 
obwohl die offenkundige Abſicht, die mit den Kindergärten verbunden 
wird, die iſt, die Kinder der auf irgendwelche Art von einem polnischen 
Brotherrn abhängigen katholiſchen Eltern unter den Einfluß polniſcher 

Erzieherinnen ju bringen. Dr. K. 


Der Streit um die Minderheiten. 


Wieder verjchleppf! 

Der Völkerbund hat auf ſeiner diesjährigen Herbſttagung die Be- 
ſchwerden des Deutſchen Volksbundes in Oberſchleſien wieder un- 
erledigt gelaſſen. Angeblich ſind die Fragen zum Teil fo verwickelt, 
daß fie nur an Ort und Stelle, d. h. vor dem Minderheitenamt und 
dem Schiedsgericht, ſachlich erledigt werden könnten; zum andern Teil 
ſollen die erforderlichen Unterlagen von den Regierungen jo ſpät beim 
Bundesſekretariat eingereicht worden ſein, daß eine genaue Prüfung 
nicht mehr möglich geweſen iſt. Eine ſolche Begründung muß wenig 
stichhaltig erſcheinen, da es ſich bei den deutſchen Beſchwerden zum 
Teil um Angelegenheiten handelt, mit denen ſich der Völkerbund ſchon 
ſeit Jahren bejchäftigt und deren Erledigung ſchon ein- oder gar 
mehrmals vertagt worden iſt. 

Im Herbſt. 1927 hatten ſich die polniſchen Behörden geweigert, 
einem Antrag von 51 Erziehungsberechtigten auf Errichtung einer 
Minderheitsſchule in oſchentin, Kreis Carnowitz, 
nachzukommen, wozu ſie auf Grund der Genfer Konvention ſchon bei 
40 Antragſtellern verpflichtet Jind. Sie hatten einen Teil der Namen 
von der Antragsliſte geſtrichen, ohne die beanſtandeten Namen oder 
die Gründe der Streichung bekanntzugeben. In Genf wurde nun 
Polen aufgefordert, den Erziehungsberechtigten ſchriftlich die Motive 
der Ablehnung zur Kenntnis ju bringen. Schön! Aber was dann? 
Vielleicht boſteht dann wirklich Ausficht, daß die Frage im kommenden 
Jahre einmal dom Völkerbund erledigt wird, nachdem ſie ſchon jetzt 
zwei Jahre lang hingeſchleppt worden ift. Bis dahin aber bleiben die 
deutſchen Kinder gezwungen, in die polnifche Schule zu gehen. 

Die Eltern der deutſchen Kinder, die aus irgendwelchen Gründen 
den Unterricht in der polniſchen Schule verſäumt haben, werden 
mit polizeilichen und gerichtlichen Strafen belegt. Die Deutſchen, die 
nicht den größten Eifer bei ihrer eignen Poloniſierung beweiſen, werden 
beſtraft, während es im übrigen Polen viele Hunderttauſende An- 
alphabeten gibt, auf deren Bildung offenbar weniger Wert gelegt 
wird. Der Völkerbund hat der polniſchen Regierung nahegelegt, die 
eingezogenen Strafen und Gerichts koſten zurückzuerſtatten, und ſeiner 
Freude darüber Ausdruck gegeben, daß Polen ſich bereiterklärt hat, 
die Schulverſäumniſſe „bis auf weiteres mit wohlwollender Nachſicht 
zu betrachten“. Das ift Jehr ſchön geſagt! Schließlich kommt es ja 
auf dasſelbe hinaus, ob ein deutſches Kind überhaupt keine Schule 
beſucht oder in eine Schule geht, wo in einer Sprache unterrichtet wird, 
die es nicht verſteht; in jedem Falle wird es zu einem ungebildeten und 
balbfertigen Menſchen erzogen. 

Der Frühjahrstagung des Völkerbundsrates hatte ſchon die Be- 
lchwerde eines Angeſtellten der Knappſchaftskaſſe 
vorgelegen, der entlaſſen worden war, weil er fein Kind zur deutſchen 
Schule angemeldet hatte. Damals hatte man ſich nicht darüber einigen 
können, ob die Kaſſe eine öffentlich- rechtliche oder eine private Ein⸗ 
richtung iſt, ob alſo der Völkerbund den polniſchen Staat zu einer 
Nückgängigmachung der Entlaffung veranlaffen kann oder nicht. Dieſe 
Streikfrage hat auch in den ſeitdem verfloffenen ſechs Monaten noch 
nicht geklärt werden können! Sie ſoll auf der Natstagung im Januar 


zuſammen mit einer anderen gleichartigen Klage von 14 deut- 
chen Ärzten verhandelt werden, die von der Kaſſenleitung ohne 
triftigen Grund entlaffen worden Jind. Der Völkerbund hat ſich durch 
die Vertagung der läſtigen Pflicht einer ſofortigen Entſcheidung ent- 
zogen. Die kleinliche Frage, wo die Deutſchen in der Swiſchenzeit 
ihren Verdienſt hernehmen, geht ihn nichts an. 

Vor einigen Jahren hatte ein leitender deutſcher Angeſtellter 
der Königs- und Laurahütte, beim Völkerbund eine 
Klage eingereicht, weil polniſche Amtsſtellen einen unzuläjfigen Druck 
auf den Aufſichtsrat des Unternehmens ausgeübt hatten, um ſeine Ent- 
laſſung zu erzwingen. Als nun die Angelegenheit in Genf endlich zur 
Sprache kommen ſollte, teilte die polniſche Regierung mit, daß alles 
erforderliche Material ſoeben bei Calonder eingegangen und daher 
eine Erörterung in Genf jetzt untunlich ſei. Jahrelang find die Polen 
Sturm gegen Calonder gelaufen, weil er ſich ihrer Meinung nach 
durch ſeine Haltung in den oberſchleſiſchen Streitfragen ungebübrlicher- 
weiſe in ihre innerftaatlichen Angelegenheiten miſcht. Nun ijt mit 
einem Male Calonder ihr Mann, der ſich auf die Entſcheidung einer 
Angelegenheit beſſer als der ſonſt fo beliebte Völkerbund verſteht. 
Sie ſollen ihre Freude an ihm habenl 


Polniſche Vorſchläge zur Löſung der Minderheitenfrage. 

Nach der Volkszählung des Jahres 1920 machen die nationalen 
Minderheiten in Polen ein Drittel der Gejamtbevölkerung aus. In 
Wirklichkeit iſt der Anteil nicht unerheblich höher; denn bei der 
Sählung ift in einer Weiſe vorgegangen worden, die es vielen An- 
gehörigen einer Minderheit unmöglich gemacht hat, ſich zu ihrer 
wahren nationalen Geſinnung zu bekennen. Da aber in Polen der 
Grundſatz gilt, daß Polen ein Nationalftaat ift und daß im öffent- 
lichen Leben nur der ju Worte kommen darf, der ſich als zuverläjliger 
Nationalpole ausweiſt, muß ein demokratiſches Syjtem, bei dem die 
Minderheiten entsprechend ihrer Sahl zur Geltung kommen, als un- 
anwendbar erſcheinen. Das ganze polniſche Berfajlungs- 
leben iſt bisher ein Verſuch gemejen, den Einfluß 
der Sremdoölker in den gesetzgebenden Körper ⸗ 
ſchaften auszufhalten. Diefem Ziele haben eine terroriſtiſche 
Wahlbeeinfluſſung, eine ausgeklügelte Wahlkreiseinteilung und die 
Einführung einer Staatsliſte gedient, auf der nur die größten Parteien 
zum Zuge kamen. Man hat dadurch erreicht, daß von den Parla- 
mentsabgeordneten nicht ein Drittel, ſondern nur 20 v. H. Vertreter 
der nationalen Minderheiten ſind. Das iſt den Polen noch kein ge- 
nügender Schutz ihres parlamentariſchen Lebens. Swei Vorſchläge 
zur Abhilfe wurden gemacht: 

Der Vorſitzende des Regierungsblocks, Oberſt Slawek, hat 
einmal eine aufjehenerregende Nede gehalten, in der deutlich zum 
Ausdruck kam, daß die Regierung gegebenenfalls die Verfaſfungs⸗ 
reform mit Gewalt durchführen müſſe. Begründet wurde dieſe Auf- 
faſſung damit, daß im polniſchen Parlament die Minderheiten 
ftets das Sünglein an der Wage bildeten und daß 
in einem Lande mit vierzig Prozent Minderheiten 
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Die Wiederſehensfeier der Szczypiornolen — eine Oſtmärkerkundgebung. 


Die am 20. Oktober in Berlin ſtattfindende Wiederſehensjeier der 
in der Aufſtandszeit internierten oder ins Gefängnis geworfenen 
Deutſchen muß ju einer Kundgebung für eine deutſche Politik nach 
Often werden. Die gemeinfame Erinnerung an die durchlebte Not 
muß den Wunſch beleben und den Willen feſtigen, Wiedergutmachung 
des erlittenen Unrechts zu jordern. Oſtmärker, die einander aus der 
alten Heimat keunen und in der gemeinfamen Gefangenſchaft noch 
näher gekommen ſind, werden ſich hier wiederſehen. Vor jedem wird 
mit den vertrauten Gejichfern ein Stück der geraubten Heimat und ein 
Stück ihrer Notgeſchichte erſtehen. Jeder wird freudig das alte 
Mujikkorps des ehemaligen Poſener 2. Peib- 
bufareu- Regiments begrüßen, das mit Fanfaren und 
Herespauken zum Feſt auffpielen wird. Die Berliner Orts- 


die parlamentariſche Regierungsform nicht auf- 
rechterhalten werden könne. 


Im „Rurjer Slonſki“, dem Organ der nationalen Arbeiterpartei, 
hält ein gewiſſer Rulezycki einen anderen Weg zur Ausſchaltung 
des fremdvölkiſchen Einflujfes im öffentlichen Leben Polens für gang- 
barer; eine minderheitsfeindliche Abänderung der Verfaſſung ſei mit 
Rückficht aufs Ausland nicht ju empfehlen. Denn Polen könne nicht 
zu einer Seit, in der überall Gleichheit der politiſchen Rechte aller 
Bürger beſtehe, eine Sonderſtellung einnehmen und Ungleichheiten 
ſchaffen. Das Problem mülſe daher auf eine andere (weniger auf- 
fällige) Art gelöſt werden. Kulczucki hat da zwei Mittel im Auge: 
„Die Aufgabe einer geſchickten polniſchen Politik muß das Ser- 
Jchlagen einer jeden Minderheit in einzelne 
Gruppen ſein.“ Das iſt ein Ziel, das in Oberſchleſien . B. der 
angeblich deutſche Kultur- und Wirtſchaftsbund verfolgt, der unter 
dem Protektorat des Bismarckhütter Bürgermeiſters Grzeſik ſteht. 
Gegenüber den Juden und Ukrainern hat Polen die Politik der 
Teilung bisher mit größerem Erfolg als gegenüber der deutschen 
Minderheit durchgeführt; aber auch da hat es bisher nur die Ab- 
Jplitterung kleiner, bedeutungsloſer Gruppen erreicht, während ſich 


gruppen werden geſchloſſen an der Kundgebung teilnehmen. 
Die Hanptanjprahe wird Herr Paftor Sürtler- Berlin 
(Stczufiornote) halten. Für den Nachmittag it gemeinſchaftlicher 
Beſuch der Gottesdienste vorgeſehen, mittags ein gemeiuſchaftlich⸗s 
einfaches Mittagsmahl. Die Hauptfeier findet nachmittags von 3 Uhr 
ab in den Sälen und im Garten des Landesausſtellungsparks am Lehrter 
Bahnhof („Ulap“) ſtatt. Vor dem WMittagejjen findet eine ge⸗ 
Ihloffene Verſammlung der Internierten zur Beſprechung wichtiger 
Verhandlungen ſtatt. Zutritt zu dieſer Verſammlung hat nur, wer 
ſich vorher bei uns angemeldet hat. Am Abend vorher findet ein 
Begrüßungsabend ſtatt. Wir bitten alle, die ſich noch nicht angemeldet 
ſchleunigſt zu tun, damit die Kundgebung in würdigem Rahmen recht- 
zeitig vorbereitet werden kann. 


Weg, der zu einer Beſeitigung der Minderheiten im Staatsleben 
führen ſoll, ſoll nach Kulczycki eine geſchickte Aus wande⸗ 
tungspolitik der polniſchen Regierung fen Man 
ſolle den Elementen, die ſich in Polen nicht wohlfühlen, jede Er- 
leichterung beim Verlaſſen des Staatsgebietes gewähren. Auch dieſer 
Weg ift nicht neu. Die ganze bisherige Minderheitenpolitik Polens 
hat ja nur das eine Ziel, den Minderheiten ihren Aufenthalt in Polen 
zu verleiden. Die Liquidationen, wirtſchaftlichen Schädigungen, Aus- 
weiſungen, die kulturelle Knechtung, die perſönlichen Schikanen, alles 
zielt ja darauf ab, den polniſchen Staat „von Jeinen Fremdvölkern zu 
befreien“, indem man ſie entweder zur Preisgabe ihres Volkstums 
oder zum Verlaſſen ihrer Heimat zwingt. Man kann keiner der bis⸗ 
herigen Regierungen den Vorwurf machen, daß ſie es nicht verſtanden 
hätte, die ihr in dieſer Hinficht gegebenen Machtmittel zu nutzen. 


Die einen wollen aljo die Unterdrückung der Minderheiten mit 
offener Gewalt; die anderen fügen dieſem Mittel noch ein anderes 
hinzu: Ausſchaltung jeder Einflußmöglichkeit im Parlament. Polen 
will jetzt offenbar dazu übergehen, ſeine fremdpolniſchen Staatsbürger 
noch ſtärker zu unterdrücken als bisher. Für ſpätere Minderbeiten- 
erörterungen wird es wertvoll ſein, wenn man Jolche Äußerungen, 


der große Neſt nur um Jo feſter zuſammengeſchloſſen hat. 
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Der zweite wie die erwähnten, 
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Aus dem Geſagten geht hervor, daß der Gdingener Hafen nur auf 
Koſten deutſcher Plätze rationeller als bisher wird arbeiten können. 
Nicht ein wirtſchaftliches Bedürfnis iſt für die Anlage Gdingens der 
primäre Anlaß geweſen, denn das, was er leiſtet, hätte durch die 
Nachbarhäfen geleiſtet werden können; vielmehr hat die einmal fertig- 
geſtellte Hafenanlage wirtſchaftliche Bedürfniſſe geweckt, deren Angel- 
punkt die Nentabllitätsfrage iſt. Polen ilt mit aller Kraft dabei, 
dieſen Bedürfniſſen ſeines nationalen Küſtenplatzes zu genügen. Einige 
der Anſtrengungen, die es hierbei macht, ſollen nicht unerwähnt 
bleiben: Vor kurzem haben zwiſchen polniſchen Stellen und Vertretern 
der tſchechoſlowakiſchen Industrie- und Handelskammer Beſprechungen 
ſtattgefunden, die eine etwaige Benutzung Gdingens als Umſchlag s- 
hafen für den tſchechiſchen Cranlithandel zum Gegen- 
ſtand gehabt haben. Insbeſondere ift die Frage der Einfuhr ſchwe⸗ 
diſcher Eiſenerze und der Schrottimport über Gdingen erörtert worden. 
Auch Joll die Möglichkeit der Anlage eines eigenen Hafenbeckens 
für die Tfehechoflomwakei erwogen worden ſein. In der gleichen Ab- 
licht Jind auch mit Numänien Verhandlungen angeknüpft worden. 
Dabei wird von polniſcher Seite großes Gewicht darauf gelegt, daß 
lich die betreffenden Staaten finanziell am weiteren Ausbau des 
Hafens beteiligen. Durch eine ſolthe Heranziehung fremden Kapitals 
gelingt es Polen nicht nur, das Ausland an der Entwicklung dingens 
zu intereſſieren, ſondern auch Jein eigenes finanzielles Niſiko zu ver- 
mindern. In neueſter Seit iſt in Polen erneut der Plan aufgetaucht, 
nahe der pommerschen Grenze, an der Piasnitzmündung, neben Gdingen 
einen beſonderen Siſchereihafen, der ausſchließlich der Hoch- 
ſeefiſcherei dienen ſoll, zu gründen. Dem Hafen käme als Operations- 
bajis der polniſchen Corpedo- und U-Boots-Slottillen eine nicht zu 
unterschätzende ſtrategiſche Bedeutung zu; er würde aber auch dem 
Swecke dienen, Polen in der Einfuhr einer wichtigen Importware, 
des Herings, unabhängig von der Vermittlung fremder Häfen zu 
machen. In der Cijenerz- und Schrotteinfuhr hat 
Sdingen gegenüber Danzig ſchon große Fortſchritte gemacht. Su den 
Maſſengütern der polnischen Einfuhr gehörte auch der Reis. Um 
deſſen Import in Gdingen zu konzentrieren, hat Polen dort eine Neis- 
Jebälfabrik mit einer anfänglichen Cagesleiſtung von 500 To. errichtet. 
1928 wurden rund 60000 Co. eingeführt. Für 1929 wurde mit einer 
Einfuhr von 100000 To. gerechnet. Unter den Einfuhrgütern Polens 
wird in Sukunft vielleicht die für die Verſorgung der Lodzer Textil= 
induſtrie notwendige Nohbaumwolle den erjten latz ein- 
nehmen. Dieſe nimmt bisher ihren Weg über Bremen, den größten 
kontinentalen Baumwollplatz, in dem ſich die geeigneten Lagerhäuser 
und eine alteingeführte Spezialbörſe befinden und von dem aus die 
Baumwolle mit der Bahn über Deutfchland hinaus nach Öfterreich, 
der Cſchechoſlowakei und Polen weiterbefördert wird. Polen will 
Sdingen zu ſeinem nationalen Baumwollhafen machen. Die Ein- 


nicht vergißt. 


Goingen als Wirnchäntsproblem. f 


richtung einer polniſchen Baumwollbörſe ift beabſichtigt. 
bedingungen zu einem ſolchen Verfuch ſollen nach der polni 
ſtellung nicht ungünſtig fein: Ermäßigte Eijenbahntarife 
Sdingen eingeführte Ware; gegebenenfalls Sollſchutz gege 
Deutſchland kommende Baumwolle; Herſtellung der er 
Hafenanlagen aus öffentlichen Mitteln, ferner ſoll nach 
Berechnung die Löſchung in Gdingen billiger als in Brem 
teure Bahnfracht durch Deutſchland fiele weg, während die 
Seeſtrecke einen nur geringfügigen Koſtenaufſchlag verurfar 
ein führender Amerikaner der Baumwolldwirtſchaft joll der 
Plänen weitgehende Unterſtützung zugeſagt haben, und a 
die bereit lind, Baumwolle nach Gdingen ju bringen unk 
eignete Nückladung ju nehmen, Jo hofft man, werde es n 
Von unterrichteter Seite werden gegen dieſe polniſchen Argun 
Bedenken erhoben: Polniſchen Unternehmungen werde 
fallen, gegen die alteingeführten und angefebenen Baun 
Bremens auffukommen; ferner ſei die Rentabilität in Fra 
denn Polen habe im Jahre 1928 76000 Co. Baumwolle, 2 
Deutſchland, eingeführt; Deutſchland dagegen 463 000 Co. 
als das Sechsfache des polniſchen Importes. Es ſei frag 
dem geringen polniſchen Einfuhrbedarf eine Baumwollbörſe 
erhalten und die Anlage befonderer Baulichkeiten für Un 
Lagerung wirtſchaftlich gerechtfertigt werden könne. 8. 
iſt da aber, daß die Standorte der tichechiſchen Cextilind 
Nohltoffverſorgung über den polniſchen Hafen nicht ung 
Da ferner die deutſchen Nordfeehäfen im Laufe der letzten 
‚Zubringerdienſt“ zur Oftjee ſorgfältig ausgebaut haben,! 
Schwierigkeit, die Großſchiffahrt von Bremen nach Gdir 
dirigieren, im weſentlichen ſchon behoben iſt, iſt es allerdin 
daß in Zukunft die Baumwolle nicht mehr auf dem 8. 
durch Deutſchland nach Polen befördert, ſondern in 2 
kleinere Frachtſchiffe umgeladen und über See nach Sding 
wird. Bremen wird zwar als Haupthandelsplatz für Baum 
durch Gdingen ausgeſchaltet werden; wohl aber wird 
Transportverbilligung und eine beſſere Ausnutzung ſeiner e 
erreichen. Be A 

Auch wenn alle diefe großzügigen Pläne, die Einfuhr üb 
zu heben, durchgeführt würden, wird es, weil die Au 
größere Steigerungsmöglichkeiten beſitzt, nicht gelingen, di 
Ungunft des Gdingener Srachtenmarktes zu beheben. Die € 
Gdingen (für Danzig gilt dasjelbe) wird alſo auch in Zukun 
vorbelaſtet ſein. Das wird entweder im Warenpreis vi 
erforderlichen Subventionen zum Ausdruck kommen. Der 
da; wie ſein Betrieb wirtſchaftlich geſtaltet werden kan 
offene Frage, die nur auf Koſten Danzigs und der deut] 
gelöſt werden kann. 
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Hindenburgs 82. Geburtstag. 


Am 2. Oktober feierte der Reichspräſident Generalfeldmarſchall 
Paul von Hindenburg, der bekanntlich in der Stadt Poſen geboren 
ilt, Jeinen 82. Geburtstag. In tiefer Trauer um den Cod feiner erſt 
vor einigen Wochen verſtorbenen Schweſter hat er gebeten, von jeder 
Seier ſeines Geburtstages abzuſehen. Er hatte ſich vorher in das 
Jagdſchloß in der Schorfheide zurückgezogen und iſt am 1. Oktober 
nach ſeinem Stammgut Neudeck in Weſtpreußen gefahren, um dort 
feinen Geburtstag im engften Samilienkreiſe jtill zu verleben und zu» 
gleich das Grab Jeiner jüngſt verftorbenen Schweſter im Hindenburg⸗ 
Erbbegräbnis zu befuchen, da er ſich die Teilnahme am Begräbnis ver- 
jagen mußte. Die Preſſe hat innigſte Glückwünsche für Hindenburg zum 


Ausdruck gebracht und ſich damit zum Dolmetſch des ganzen deutſchen 
Volkes gemacht. Wir Oſtmärker wünſchen in ganz bejonderer 
Herzlichkeit und Wärme dem allverehrten Reichspräſidenten noch ein 
recht langes und geſegnetes Leben. Unſere Herzen ſind erfüllt von 
unvergeßlicher Dankbarkeit für den Sieger von Tannenberg, für den 
Befreier und Schützer der Oftmark, für den ruhmgekrönten Heerführer 
und für den Vater des Vaterlandes, der in ſeinem hohen Alter noch 
einmal dem Rufe der Nation gefolgt iſt, um die Autorität feines 
Namens einzusetzen für die Wiederherſtellung der Weltgeltung Deutſch⸗ 
lands und für den Wiederaufbau unjeres im Kriege zuſammen⸗ 
gebrochenen Volkstums. 


Reichsaußenminiſter Dr. Guſtav Streſemann f. 


Nach Schluß der Redaktion erreicht uns die Kunde, daß der Reichs- 
außenminiſter Dr. Suſtav Streſemann am 3. Oktober, früh 5% Uhr, 
einem Schlaganfall erlegen iſt. Er war feit langem ſchwer nieren- 
leidend, und wenn wir recht unterrichtet find, hatten ihm die Arzte 
wiederholt bedeutet, daß er ſich außerordentliche Schonung auferlegen 
müſfe und möglichſt nicht länger als 4 Stunden täglich arbeiten dürfe, 
wenn er ſein Leben nicht aufs Spiel ſetzen wolle. Das war ihm ſchon 
als Außenminiſter nicht möglich, außerdem aber war er ja noch 
Führer der Deutſchen Volkspartei. Die Überlastung mit Geſchäften 
brachte ſeine Seſundheit immer wieder ins Schwanken. Wie alle 
Nierenbranke gegen Kälte ſehr empfindlich, hat er ſich in einer 
Kabinettſitzung im ungeheizten Saale der Reichskanzlei am Sonnabend 
eine Erkältung zugezogen. Er war ſeitdem bettlägerig, mußte aber 
immer wieder aufſtehen, um an den ſchwierigen Verhandlungen zur 
Erlangung eines Kompromiſſes über die Arbeitsloſenfürſorge und zur 
Verhütung einer deshalb drohenden Rabinettskrije teilu- 
nehmen. Seinem Einfluß gelang es in letzter Stunde, am Mittwoch, 
eine Stellungnahme ſeiner Fraktion herbeizuführen, die den andern 
falls vom Reichskanzer Müller-Franken angedrohten Rücktritt des 
Kabinetts verhütete. Obwohl er, froh dieſes Erfolges, gut gelaunt 
am Mittwoch von der letzten Verhandlung zurückkehrte, um ſich gleich 
wieder ins Bett zu begeben, haben dieſe ſchwierigen und langandauern⸗ 
den Berhandlungen offenbar ſeine Kräfte überſchritten und die 
Katastrophe herbeigeführt. Abends gegen 10 Uhr bekam er einen 
Schlaganfall, der eine rechtsſeitige Lähmung herbeiführte. Die Ärzte 
hofften ihn am Leben zu erhalten, ein zweiter Schlaganfall machte dann 
aber dem Leben des 52jährigen ein Ende. 

Streſemann, der in ſeiner Partei verhältnismäßig früh eine führende 
Stellung erlangte, hat ſchon vor dem Kriege, vor allem aber während 
des Krieges und nach der Revolution eine Jo bedeutende Rolle gejpielt, 
daß er eine der auch im Auslande politiſch bekannteſten Perſönlichkeiten 
war. Seit Bismarck iſt kein deutſcher Außenminiſter Jo lange im 


Amte geweſen wie er. Swilchendurch hat er als Reichskanzler an 
der Spitze des Kabinetts geſtanden. Die Verträge von Napallo, 
Locarno, Verlin, Paris, Genf und Haag bezeichnen die Nichtung feiner 
vielumſtrittenen Politik. 

Als Vertreter der Oſtpolitik vergeſſen wir nicht, daß Strefe- 
mann als erfter dautſcher Neichsminiſter offen 
erklärt hat, daß Deutſchland feine Oftgrenzen 
nicht anerkennen kann und kein erlaubtes Mittel 
unverſucht laſſen wird, um ihre Abänderung zu 
erreichen. Über Einzelheiten ſeiner Politik kann man ſtreiten. Wir 
haben bekanntlich in der Behandlung der oberſchleſiſchen Schulfrage, 
in der Abwehr der polniſchen Deutſchenverfolgungen überhaupt und 
in der Behandlung der Minderheitenfrage im Nahmen des Völker- 
bundes durch ihn öfter die ſtarke Hand vermißt, konnten auch finden, 
daß er im einzelnen den Oſtfragen ſich nicht jo aktiv ſuwandte, wie 
es wohl möglich geweſen wäre und wie es bezüglich der Weſtfragen 
der Fall war. Aber das darf uns nicht abhalten, ſeiner obenerwähnten 
Stellungnahme zur Oſtgrenzenfrage zu gedenken, wenn Strejemann 
deren Behandlung auch noch nicht ſelbſt betrieben, ſondern der Zukunft 
vorbehalten hat. 

Dr. Streſemann hat ſeine Geſundheit und fein Leben buchſtäblich 
dem Dienſt des Vaterlandes geopfert. Sein Streben war, alle Par- 
teien zu einigem Vorgehen in der Auswärtigen Politik zu veranlaſſen. 
Er iſt infolgedeſſen Außenminiſter ſowohl unter rechts- wie unter 
linksgerichteten Kabinetten geweſen. Die ſchwerſte Entſcheidung, die 
er zu fällen hatte, war die Zuftimmung zum Pariſer Gutachten, dem 
Youngplan, gegen den von der Rechten ber eine Volksbewegung ins 
Werk geſetzt worden iſt. Da die Haager Verhandlungen erſt im Ok- 
tober endgültig abgeſchloſſen werden Jollen, iſt fein Ableben für das 
Kabinett zu ſehr ungelegener Zeit gekommen, zumal keine andere 


| deutſche Perſönlichkeit unter den Vertretern des Auslandes eine ſolche 


Autorität beſitzt, wie ie Streſemann beſaß. 


Die unmögliche Gſtgrenze. 


Der Oſtausſchuß der Deutſchnationalen Volkspartei 
hielt ſeine diesjährige Tagung am 1. und 2. d. M. in Frank- 
furt a. d. O. ab. Die Beteiligung war eine ſehr zahlreiche. Auch 
der Oeutſche Oftbund war zu der Tagung eingeladen und durch ſeine 
Präſidenten GHinſchel und Geheimrat Schmid ſowie durch eine 
Anzahl von Mitgliedern vertreten. 

Nachmittags fand zunächſt eine Srauentagung ſtatt. Die 
Referate von Frau Dr. Eliſabeth Spohr, M. d. L., über das Volks⸗ 
begehren und Frau Hedwig Seyfarth -Sürſtenwalde über die Teil- 
nahme der Frau an den Kommunalwahlen erregten eine ſo lebhafte 
Ausſprache, daß ſich die Erörterungen bis in die Jpäten Stunden hin- 
zogen. 


‚Am Begrüßungsabend führte nach einer Begrüßungsrede des 
Nitterſchaftsrats v. Stünzuer⸗Karbe, Nl. d. L., Dr. Pole zych, 
All. d. L., der die wirtſchaftliche und kulturelle Noklage der Oftmark 
ſcharf beleuchtete, u. a. aus: 

„Die Not des Oftens muß alle feine Teile zulammen- 
ſchweißen zu einheitlichem Handeln und Kämpfen. Ganz 
beſonders gilt dies von der geſamten oſtdeutſchen Wirtſchaft, die endlich 
einmal alle Sonderbeſtrebungen aufgeben und lieber einen einheitlichen 
Wirtſchaftsfaktor bilden Jollte, um ihren Daſeinskampf geſchloſſen 
zu führen. Aufgabe der Regierung und Parlamente muß es ſein, die 
ſchwachen Glieder des Staatskörpers zu ſtärken und zu befeſtigen. 
Unſere Tagung Joll ein Bekenntnis ablegen zum deutſchen Often, denn 
das Schickfal des Oftens iſt Deutſchlands Schickſal. Hier gilt es einen 
Kampf zu kämpfen um unſer Leben als Volk. Dazu brauchen wir 
die Mitarbeit des ganzen Deutſchlands. Es muß uns helfen, unſere 
Oſtmark zu erhalten.“ 

Exzellenz v. Kries, der Vorſitzende des Ausſchuſſes, betonte u. a.: 

„Daß die Beseitigung des Wahnſinus der öftlichen Grenzziehung 
eine unverzichtbare Sorderung des deutjchen Bolkes iſt, und daß ohne 
die Erfüllung dieſer Forderung, mögen auch die politiſchen Verhältniſſe 
ſich im übrigen günftiger gejtalten, als es leider heute den Anjchein 
bat, Deutſchland nicht wieder hochkommen kann, ſondern ſchließlich ver- 
kümmern muß, das iſt noch lange nicht Allgemeingut des ganzen deut- 
ſchen Volkes. Dieſe Erkenntnis zu fördern, iſt das Ziel der Tagung.“ 

Die Beratungen fanden am Mittwoch von 10 bis 5 Uhr im Zivil» 
kafino ftatt. Durch eingehende Vorträge und die nachfolgenden Be⸗ 
zprechungen wurden die wichtigſten Ojtfragen behandelt, insbeſondere 


das Minderheiten problem durch Freiherrn v. Gayl und die Oft- 
| frage in ihrer Bedeutung für die geſamteuropäiſche Politik von 
Freiherrn v. Medem. Die Ausſprache war ſehr eingehend, um- 
faſſend und lebhaft und wurde getragen vom Geiſte großer Ein = 
mütig keit. 
Die Forderungen der Verſammlung 
wurden zuſammengefaßt in nachfolgender Entſchließung: 

„Die Verſammlung fordert: 

1. daß den durch die Grenzſiehung des Verſailler Vertrages 
verurſachten, durch eine abwegige Wirtſchafts- und Jollpolitik 
beſchleunigten wirtschaftlichen Niedergang der öſtlichen Grenzgebiete 
und der dadurch bedingten weiteren bedrohlichen Entvölkerung diefer 
ohnehin dünn beſiedelten Gebiete endlich mit durchgreifenden Hiljs⸗ 
maßnahmen bejonders auf den Gebieten des Verkehrs, der Tarife 
und des Kredits entgegengetreten wird; e 

2. Schutz vor der ſchweren Beunruhigung, die durch die fort- 
geſetzte polniſche Luftjpionage in die Bevölkerung der öſtlichen Grenz 
gebiete hineingetragen wird; 

3. Anderung einer Schulpolitik, die die Hoffnung der Deutſchen 
in den abgetretenen Gebieten auf Verbeſſerung ihrer ſchulpolitiſchen 
Lage keinen Schritt vorwärts bringt, dagegen polniſchen 
Wühlereien in der deutschen Grenzmark und anderen deutſchen 
Gebieten Tür und Tor öffnet und dadurch ſchwere Gefahren für 
Deutſchland heraufbeſchwören muß; 

4. eine mit allen Mitteln moderner Propaganda arbeitende 
ſuſtematiſche Klarſtelluug der wirtſchaftlichen und politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe an der öſtlichen Grenze Deutſchlands, die der ganzen Kulkur⸗ 
welt die Augen darüber öffnet, daß dieſe Grenze wirtſchaftlich und 
politiſch untragbar iſt, und nicht allein im Intereſſe der deutſchen 
Entwicklung, ſondern auch aus Gründen der Wetlwirtſchaft und 
des Weltfriedens baldigſt beseitigt werden muß. 

Daß dieſe Grenzen niemals von einer deutschen Regierung frei- 


willig anerkannt werden dürfen, halten wir für ſelbſtverſtändlich.“ 
Abends fand eine große öfftenliche Kundgebung im Bellevueſaal 
ſtatt, bei der Neichstagsabgeordnter Hugenberg unter dem leb- 
haften Beifall der Verſammlung zu den Oſtfragen Stellung nahm. 


ee 
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Ein Berliner Millionen-Skandal. 


Eine richtige Schieberaffäre iſt in Berlin jetzt endlich aufgedeckt 
worden und hat zur Verhaftung der drei Gebrüder Sklarek ge- 
führt, die in der Kommandantenſtraße in Berlin ein Kleiderwaren- 
haus unterhielten und denen es gelungen war, mit dem Magiſtrat der 
Stadt Berlin Verträge abzuſchließen, durch die ihnen ein Monopol 
für die Verſorgung aller ſtädtiſchen Anstalten mit Kleidung uſw. ein- 
geräumt worden war. Sie haben dabei ſo vortrefflich zu „arbeiten“ 
verſtanden, daß die Stadt Berlin zunächſt einen Scha- 
den von rund 11 Millionen zu buchen hat. Wieviel durch 
den Verkauf der fürſtlich eingerichteten drei Villen der Sklareks, ihres 
Rennftalles und ihres Geſchäfts von dieſem Schaden gedeckt werden 
kann, bleibt abzuwarten. Da lat der Magistrat nach mehreren 
Tagen entjihloffen hat, den Konkurs zu beantragen, wird vieles von 
diefen Werten unter Preis verkauft werden mülſen. Ein kom- 
muniſtiſches Magiſtratsmitglied iſt wegen der Beteiligung an diefem 
Skandal von der Partei bereits ausgejchloffen worden und der eben- 
falls kommuniſtiſche Stadtrat Saebel hat feine Ämter niedergelegt. 
Wer fonjt noch in die Angelegenheit verwickelt iſt, wird die Unter- 
ſuchung ergeben, die Herr Oberſtaatsanwalt Tetzlaff (früher 
Bromberg) führt. 

Die Sklareks ſtammen aus dem Oſten; während ein Berliner Blatt 
fie als PoJener bezeichnet, ſchreibt eine andere Zeitung, daß fie aus 


| 


Oberſchleſien ſtammen. Wenn ſelbſt ein Blatt wie die „Voſſiſche 
Seitung“, die doch Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Böß politiſch nohe⸗ 
ſteht, von einer „beifpiellofen Mißwirtſchaft“ ſich zu ſprechen gezwungen 
N en mon ſich denken, welche Korruption hier aufgedeckt 
worden iſt. 


Uns erſcheint es als das allerbedauerlichſte, daß man derartige 
Millionenaufträge in Form eines Monopols einer einzigen Firma 
überträgt. Wie jehr hätte man das notleidende Handwerk der Stadt 
Berlin, vor allem aber auch das noch ſtärker leidende Handwerk der 
öſtlichen Provinzen jeitens der Stadt Berlin unterſtützen können, wenn 
man unter Zuhilfenahme der Innungen und Handwerkskammern die 
Belieferung der ſtädtiſchen Anftalten Berlins unſern ſchwerringenden 
Handwerksmeiftern übertragen hätte. Bei der Feier des zehnjahrigen 
Beſtehens des Deutſchen Oſtbundes betonte der Vertreter des Berliner 
Magiſtrats, Herr Stadtrat Sangemeiſter, in feiner Sejtanfprache, 
daß er in ſeinem Wirkungsbereich dafür ſorge, daß ein erheblicher 
Anteil der zu vergebenden Aufträge an die oſtmärkiſche Wirtſchaft 
vergeben werde. Welch unendlicher Segen könnte vom Berliner 
Magistrat für die Forderung des Gewerbes und des Deutſchtums 
im Oſten geſtiftet werden, wenn alle Abteilungen der Berliner Stadt- 
verwaltung ſo handelten! 


Wechſel in der polniſchen Geſandtſchaft in Berlin? 


Wie aus Kreiſen der polniſchen Geſandtſchaft in Berlin verlautet, 
joll der bisherige Seſandte Roman Knoll, ein Vertrauter Pilfudfkis, 
durch den bekannten polniſchen Fürſten Janus; Rad ziwill erſetzt 
werden. Kürzlich war der Sürft, der Führer der polnischen Konſervativen, 
als eventueller Nachfolger Saleſkis auf den Poſten des Außen- 
minifters genannt worden. Die Beſetzung der Gefandtenpoften iſt 
ein Seichen dafür, wie ſich ein Staat zu einem anderen grundſätzlich 
einzuſtellen gedenkt. Wenn die Wahl auf Nadziwill fällt, kann man 
annehmen, was ja auch ohnedies kein Geheimnis iſt, daß Polen 


an ODeutſchland zu unternehmen. Denn Nadziwill hat ſich vor kurzem 
erſt ſehr deutlich gegen den Abschluß eines deutſch⸗polniſchen Handels- 
vertrages ausgesprochen. Außerdem ift er Vorſtandsmitglied des 
Weſtmarkenvereins, der die führende Nolle in der Organiſierung der 
gegen die deutſche Minderheit gerichteten Cerrorakte ſpielt und auf 
deſſen Einfluß ein gutes Teil der amtlichen Unterdrückungspolitik zu- 
1 iſt. In der Seit der deutſchen Verwaltung Warſchaus 
im eltkriege war der biedere Fürſt Janus; Nadziwill allerdings 
deutſchfreundlich — fehr ſogar! Mit politiſcher Charakterfeſtigkeit 


jehr wenig Wert darauf legt, endlich den Verſuch einer Annäherung | iſt er alſo nicht gerade behaftet. 
— —v—— . ͤ ꝙͤ ͤU—ññĩßĩͤ˖v ͤꝗ -⁴.‚q—- 


Internationale Bekämpfung der Landflucht. 


Vom 23.— 26. September fand in Berlin die interparlamentariſche 
Handelskonferenz statt. Dem landwirtſchaftlichen Ausſchuß lag ein 
gedruckter Bericht des belgiſchen Minifterialdirektors de Vunſt über 
die Landflucht und ihre Bekämpfung vor. Dieſer legte eine 
Entſchließung vor, in der u. a. gefordert wird, daß das Landwirt- 
ſchaftliche Inſtitut in Nom mit der Prüfung der Landflucht und ihrer 
Bekämpfung befaßt werde und ein Programm ausarbeite, und daß 


Lande abgebaut werden. Nach einer ſich anſchließenden Ausſprache 
wurde der Unterausſchuß eingeſetzt, der weitere Vorſchläge zur Be⸗ 
kämpfung der Landflucht entgegennehmen und eine Entſchließung für 
den Ausſchuß vorbereiten foll. 


Wir begrüßen es, daß auch der interparlamentariſche Handels- 
ausſchuß der Landflucht ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Sie ift in der 
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Standardiſierung durchgeführt werden wie in der Induftrie. Sm Su- 
jammenhang damit Joll nach Möglichkeit die Frauenarbeit auf dem 


ür inte meinatlonaftw-Proviem und 'geyorı Yır ven“ Wichugſtend uno 
leider auch ſchwierigſten Fragen, die zu löſen find, wenn das Leben der 
Völker in Mitteleuropa wieder gefunden ſoll. 


Neues aus Polen. 


Am Ende der Poſener Ausſtellung: Ordensjegen. 

Die polniſche Landesausſtellung in Poſen iſt am 30. September 
nachmittags 6 Uhr durch den polniſchen Premierminiſter Switals ki 
feierlich geſchloſſen worden. Dabei hat es einen großen polniſchen 
Ordensſegen gegeben, Stadtpräfident Ratajjki und Dr. Wachowiak haben 
das große Band des Ordens Wiederherſtellung Polens erhalten. Auch 
die Franzoſen wiſſen, wie man die menſchlichen Schwächen zum Vorteil 
politiſcher Ziele ausnutzt. Direktor Lorin überreichte am 15. September 
in Poſen an der Spitze einer franzöſiſchen Abordnung ungewöhnliche Aus- 
zeichnungen an die Organiſatoren der polnischen Landesausſtellung in 
Poſen. Stadtpräſident Natajſki und Ausſtellungs-Generaldirektor 
Wachowiak erhielten das Kommandeurkreuz der Chrenlegion, 
Stadtrat Robinſki (Vertreter der Handelskammer und des 
Alagiſtrats in der Ausſtellungsleitung) das Offizierkreuz der Ehren- 
legion, Regierungskommiſſar Minifter Bertoni das große Ver⸗ 
dienſtband, Boja Tunis (Direktor der Poſener Meſſe) und Handels- 
kammerſekretär Kriuzanliewic; das Kavalierkreuz der Ehren- 
legion, Handelsdirektor Or. Waſſchkeo die goldene und Handels- 
kammerdirektor Codoſki die ſilberne Palme der Parifer Akademie. 

* 


Ein verjfändiges Urteil. 


Aus Pavillon 36 der Poſener Landesausſtellung, der die „Leiden“ 
der polnischen Minderheit in Deutſchland veranſchaulichen foll, erzählt 
die „Nawitſcher Zeitung“ folgende Begebenheit: Ein polniſcher Pfarrer 
machte feine Begleiter auf das bekannte Puppenſpiel mit den Worten 
aufmerkjam: „Seht, Jo germanijiert Deutſchland unſere Kinder!“ Eine 
Polin aus Weſtfalen erwiderte darauf in polniſcher Sprache und laut 
genug, ſo daß es alle Anweſenden hören konnten: „Ich bin ſchon über 
30 Jahre in Deutſchland und bin noch immer nicht germanifiert. Aber 
ſeht doch, was unfere polniſchen Jungen in Deutſch-⸗ 
land gelernt und hier ausgeſtellt haben“ — und dabei zeigte ſie 
auf die Modelle der Maſchinen aller Art, die von polniſchen Lehr— 
lingen in den Lehrwerkſtätten deutſcher Induftriebetriebe hergeftellt 
worden waren. Noch manches wahre Wort wußte die Polin über die 


Fuſtände in Deutjchland zu Jagen, Jo daß ein zuhörender Ausländer 
ſchließlich meinte: „Wenn ſich das fo verhält, dann ſpricht ja der 
Pavillon 36 für ſich ſelbſt.“ 8 


Neue Ausſtellungspläne in Poſen. 

Der finanzielle Mißerfolg der allgemeinen polniſchen Landesaus- 
ſtellung in Poſen ſcheint die polniſchen Stellen doch nicht vor neuen 
Experimenten zurückzuſchrechen. Auf dem Internationalen Kongreß 
der Couriſtenverbände in Pofen wurde mitgeteilt, daß auf dem Ge- 
lände der Poſener Pandesausftellung im nächſten Jahre eine inter ⸗ 
nationale Couriſten⸗ und der kehrsausſtellung 
ſtattfinden ſoll. Vorſichtig hat der Schweizer Delegierte Junod 
dazu bemerkt, daß die Beteiligung des Auslandes davon abhängen 
werde, ob die polnische Regierung die Garantie für das Gelingen 
des Unternehmens übernehmen werde und ob es möglich ſein werde, 
das Ausland davon zu überzeugen, das ſich eine Beteiligung lohne. 
Das iſt allerdings eine Kernfrage, deren offene Behandlung die 
Polen ſicherlich nicht allzugern ſehen werden, nachdem auf dem 
jetzigen Couriſtenkongreß in Poſen England, Frankreich und Deutſch- 
land überhaupt nicht vertreten waren. 

* 


Rücktritt des Pofener Wojewoden. 


Der Poſeuer Wojewode, der ſich ſchon längere Zeit mit Rück- 
trittsgedanken getragen hat, Graf Dunin-Borkomfki, iſt zu⸗ 
rückgetreten. Als ſein Nachfolger wird an erſter Stelle der Abge- 
ordnete des Negierungsblocks und ehemalige Chef der Propaganda 
abteilung im Außenminiſterium, Cargowfbi, genannt; €. iſt Sroß- 
grundbeſitzer in Sandomier (Kongreßpolen); während des Krieges 
gehörte er zu den Aktiviſten, die eine Löſung der polniſchen Frage mit 
Hilfe der Zontralmächte anſtrebten. Neben dieſen kommen u. a. noch 
Graf Roger Naczynſki in Rogafen und der Wilnaer Wojewode 
Raczkiemicz als Anwärter auf den Poſener Wojewodſchafts- 
poſten in Betracht. 
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Erinnerungen an Paradies. 
Von Georg Paul. 


II. 

Paradies — es war eine der letzten Hochburgen echter Seminar- 
romantik. 

Alle, die das liebe, alte graue Gebäude beſucht haben, die durch 
die verwitterten und zerbröcelten Torbogen geſchritten ſind, die in 
ſtiller Andacht und tiefer Ergriffenheit den auf- und abriefelnden 
Akkorden der wunderſchönen, im Nokokoftil gehaltenen Orgel ge- 
lauſcht haben, wenn die gleißenden Sonnenstrahlen durch die hohen 


Cenſter brachen und das Kircheninnere in ein zauberiſches Licht hüllten, 


die dann voll ſtolzer Kraft neuen Sielen entgegendrängend hinaus- 
zogen, um die Erbſchaft der Siſterſienſer anzutreten und das Deutich- 
tum zu tragen in die Oſtlande, ſie alle fühlen noch heute beim Klange 
des Namens Paradies den unmittelbaren Laut des eigenen Erleb- 
niffes, den Widerhall aus jenen heiteren und trüben Tagen ihrer 
erlebnisreichen Seminarzeit. 

Dämmernd lenkte ſich die Nacht herab auf die Jtillen Gemäuer. 
Der Himmel krönte das „Paradiſus Sancta Mariae Virginis“ mit 
einer Krone von Perlen leuchtender 


recht geſunden und feſten Schlaf Begnadeter die Glocke frühmorgens 
während feiner dreijährigen Seminarzeit niemals gehört hat, um Jo 
deutlicher aber am Tage, wenn ſie zum Elen rief. Wie oft haben wir 
das unangenehme Läuten um 6 Uhr morgens im Herbſt und Winter, 
wenn der Wind ſein rauhes Lied pfiff, niedrige, zerfetzte Wolken über 
die grünlich ſchimmernden Dächer jagten und kalte Negenſchauer 
klatſchend die grau-feuchten Mauern peitſchten, verwünſcht. Ganz im 
Stillen haben wir gehofft — ich betone ausdrücklich nur gehofft — die 
Glocke müßte einmal infolge des ſtarken Anſpannens ſpringen. Meines 
Wiſſens hat fie nur ein einziges Mal geſchwiegen. Doch das kam 
daher, weil der gute Pedell es verſchlafen hatte. Dieſen Gefallen hat 
er uns aber nur einmal getan. 

Auch wir beeilten uns mit dem Anziehen, ergriffen eine der herum 
ſtehenden Schüſſeln, die Aorgenwäſche begann. Einige Seminariſten, 
es waren zwei Berliner, ſchliefen noch immer. Die Stille, weitab vom 
Getriebe der Großſtadt, ſchien ihnen Jichtlich wohlzutun; denn den 
Lärm, der um ſie herum tobte, empfanden ſie durchaus nicht ſtörend. 

Doch plötzlich waren ſie wie der Blitz aus 


Sterne. 

Nur in den Schlafſälen war es noch 
lebendig. Einige Seminariſten tauschten 
feife flüſternd ihre ach Jo ſchönen Serien- 
eriebniffe aus. Es mußten beſonders gute 
Freunde ſein. Tiefinnere Geheimniſſe 
ſchienen fie ſich zu offenbaren. 

Und wir? . 

Die erſte Nacht im Seminar zu Para- 
dies. Lange lagen wir wach und waren 
Zeugen eines nicht gerade ſchönen Kon⸗ 
zertes, das einer unſerer Schlafgenoſſen 
bald crescendo, bald decrescendo an- 
ftimmte. Swar war der Aufbau der 
Akkorde durchaus nicht der hier ge⸗ 
lehrten Muſiktheorie gemäß, doch wagten 
wir nicht, den Künſtler auf ſeine Dishar⸗ 
monien aufmerkſam ju machen. Vor 
Jahren hatte man einen beſonders ſtarken 
und anhaltenden Schnarcher ſamt leinem 
molligen Bette nach dem oberen Stock- 
werk getragen. Er ſoll auch während des 
Transportes Jein Konzert keineswegs 
unterbrochen haben und darin aus begreif- 
lichen Sründen von keiner Seite geltör 
worden ſein. Beim Erwachen war er 
dann nicht wenig erjtaunt, die Seminar- 
glocke aus allernächſter Nähe zu hören. In 
irgendeiner Ecke mußte auch dieſes Mal 
ein muſikaliſches Sehör durch die Miß⸗ 
töne verletzt worden fein. Jedenfalls ſuchte 
jemand dieſe durch einen gedämpften Zu= 
ruf abzustellen. Da dies trotz größter An⸗ 
ftrengung nicht gelang, landete durch einen 


allzu neuer Filzpantoffel auf des edlen 
Sängers Oeckbett, der auch einige Augen- 
blicke in ſeinem muſikaliſchen Ohren- 
ſchmaus innehielt. Doch nur für kurze Seit; es war nur die ſogenannte 
Ruhe vor dem Sturm. Sämtliche Negiſter ziehend, Jette bald darauf 
das ſtärkſte fortissimo ein. Geſpannt lauschten wir auf den Ausgang 
des nächtlichen Konzertes. Doch die Anſtrengungen des Tages waren 
zu groß. Müdigkeit überfiel uns, und bald ſchliefen wir, ſchliefen den 
feſten traumloſen Schlaf der Jugend. Vielleicht, daß ſich bei meinem 
Freunde, dem großen Alujiker, die gewonnenen muſikaliſchen Eindrücke 
zu einer großen Melodie vermählten. 

Durch lauten Lärm von aneinandergeſchlagenen Waſchſchüſſeln, 
fallenden Schubbürften, klirrenden Wichsſchachteln und aufjprigenden 
Waſſern wurden wir geweckt. Zum vergitterten Senfter herein lachte 
der junge Morgen, ein ſonnenheller Frühlingsmorgen, wie ſelten der 
wetterwendiſche April ihn kennt. Ein raſcher Blick auf die Taſchen⸗ 
uhr; ſie zeigte 6 Uhr. Es war die gewöhnliche Aufftehzeit im Seminar 
Sommer und Winter, ausgenommen Sonntags. An dieſem mit 

roßer Freude erwarteten Cage wurde Punkt 7 Uhr geweckt. Der 
Jeitpunkt wurde angezeigt durch minutenlanges, eindringliches Läuten 
der Seminarglocke. Denn bis die ermunternden Cöne an das Ohr jedes 
Schläfers gedrungen waren — was tatlächlich nur felten geſchah — 
mußte ein derartig voll innerer Kraft und Stärke andauerndes Läuten 
angewandt werden. Doch ſoll es vorgekommen jein, daß ein mit einem 


Srenzfein bel Schneidemühl. 
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den Sedern. Und die Urfache? Ein 
Seminarlehrer — der Infſpektions- 
offinier — 309 feine Kreiſe im Schlafjaal 
und trieb allein durch fein Erſcheinen die 
Langſchläfer aus den Betten. Sie hatten 
ihn nicht gelehen, nur das „Sluidum“, das 
von der Xejpektsperfon ausging, hatte 
dieſe D-Sugs⸗artige Geſchwindigkeit zu 
Wege gebracht. Im Nu waren die Ber- 
liner gewaſchen, angezogen und hatten, mit 
Kamm und Bürſte, Kragen und Selbjt- 

binder in der Caſche, ſchon längſt den 
Schlafſaal verlaſſen, als wir uns an- 
ſchickten, die Aula zum Morgengebet auf- 
zuſuchen. 

Die Aula, die im oberen Stockwerk 
lag, war zur Kloſterzeit der große Bi- 
bliothekſaal. Schon äußerlich — ich habe 
das bekannte Bild des Kloſters Paradies 
vor Augen, das man genießt, wenn man 
jenfeits der Packlitz fteht —, war der 
Naum erkennbar. In der Länge der Aula. 
war die graue Mauerwand etwa 1% Meter 
über dem Dachanſatz emporgezogen und 
mit einigen Steinkugeln, Vafen und Fi- 
iguren geſchmückt, die ohne größeren künft- 
lerifchen Wert ihren Zweck als verzieren- 
den Abſchluß gut erfüllten. Im Innern 
erhob ſich an der Oftwand die Orgel. 
Ringsherum zog ſich eine auf zwölf Holz- 
läulen ruhende Galerie entlang, die der 
Überlieferung gemäß die Seminar- Biblio- 
thek barg. Die Aula diente der Muſik, 
dem Geſang, dem Orgel- und Violinſpiel. 
Im Violinunterricht gab es je nach der 
Leiſtung dier Kurſe, von denen befonders 
der vierte Kurſus in feinen Stunden oft 
berzergreifende Weifen ertönen ließ. 

Hinter einer Säule erblickten wir auch unfere beflügelten Berliner, 
1 mit einer erſtaunlichen Sertigkeit den letzten Schmiß an ihre Toilette 
egten. 

Ein eigentümliches Quietſchen ertönte. Mein Nachbar, um die 
Urſache befragt, meinte, es käme vom „Käſeſchneiden“. So wurde hier 
das Luftmachen genannt, das durch Handbetrieb erfolgte, wobei mit den 
Händen die Bewegung des Schneidens ausgeführt wurde. Die Öffnung, 
in der ſich der Hebel bewegte, und der Hebel jelbſt zeigten verſchlungene 
Namenszüge und Jahreszahlen im tiefen und flachen Kerbſchnitt. 

Ein kurzes Glockenzeichen — die Seminarglocke hing in unmittel- 
barer Nähe der Aula und war infolge ihrer hohen erzieherischen 
Bedeutung durch ein Holzgebäufe geſchützt — und ſchon Jette feierlich 
die Orgel ein zu einem bekannten Morgenchoral. Nach dem Morgen- 
gebet ging der Strom der Seminariſten unter fröhlichem Geplauder 
zum Morgenfrühftück in den Speiſeſaal. 

Gradlinig ausgerichtet, wie zur Parade, ſtanden die weißen Taflen, 
und daneben lag, friſch und knusprig, die bewußte Glatte, die allein 
ſchon durch ihre einladende Haltung die Blicke aller Seminariſten auf 
ſich zog. In mächtigen Kannen brachten die rührigen Hände des braven 
Ökonomen den dampfenden Kaffee heran, und bald hörte man das 
bekannte Geräuſch, das ſtets durch das größte Wohlbehagen beim 
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Menſchen ausgelöft wird. Der Frühſtückstiſch im Seminar machte in 
jeiner beſcheidenen und ſauberen Aufmachung einen derartig über— 
wältigenden Eindruck, daß er — wohl die neuen Bahnen im deutjchen 
Auffatzunterricht einſchlagend, die Aufgaben möglichſt aus dem Um— 
gebungskreis der Seminariſten zu nehmen — die Veranlaſſung wurde 
zu folgendem Auflatzthema: „Wieviele Hände müllen ſich in Bewegung 
ſetzen, ehe mein Srühſtück bereitet it?" Es iſt jelbſtverſtändlich, daß 
jämtliche Hände lobend erwähnt wurden. 

Auch zum erguickenden Morgenkaffee erschien, wie zu allen ge— 
meinſamen Mahlzeiten, die Aufſicht. Der Beginn und das Ende 
der Mahlzeiten wurden vom Herrn Oberordner durch ein kurzes ener— 
giſches Klingelzeichen angezeigt. Auch dieſes Amt verwaltete er im 
Vollbewußtſein ſeiner Stellung äußerſt gewiſſenhaft. Hier vernahmen 
wir auch die Cagesneuigkeiten. So wurde uns unter anderem mitge- 
teilt, daß die Seminariften der dritten Klaſſe im Laufe des Vor- 
mittags mit der Seminar-Hausordnung bekannt gemacht würden. 

Da noch reichlich Seit war, ſchlugen wir den Weg nach dem 
Seminarhof ein. Rechter Hand führte ein Tor in den Seminargarten, 
den zu betreten den Seminariſten nicht geſtattet war. Das Wort 
„Verboten“ war im Seminar ſehr groß geſchrieben. Eine vom Zahn 
der Seit mitgenommene Mauer entzog dieſen verbotenen Teil des 
Paradieſes unjern immerhin neugierigen Blicken. Im landwirtjchaft- 
lichen Unterricht haben wir ihn ſpäter zur Genüge kennen und ſchätzen 
gelernt. Ihm zur Ehre ſei es gejagt, daß er ein ausgezeichnetes 
Cafelobſt barg! Auch war es keineswegs arm an laufchigen Plätzchen 
und gewann durch ein murmelndes Bächlein, genannt der Ganges, 
ganz bedeutend. 

Doch Schon ſtanden wir vor dem ehrfurchtgebietenden Hauptportal 
der alten, ehrwürdigen Abteikirche, der unvergänglichen Zeugin einer 
ſtarken und reichen Glaubenskraft, dem unzählbare Geſchlechter über 
dauernden Denkmal deutſchen Geiſtes und deutſchen Kulturwillens. 
Machtvoll ragten die Türme auf. Sie ſtammen in ihrer jetzigen Geſtalt 
aus dem 18. Jahrhundert. Sürwahr, hier hat der Baumeiſter auf 
jeden ornamentalen Schmuck verzichtet. Faſt ungegliedert, haben ſie 
in ihrem Streben nach oben etwas Sejtes, Geordnetes, im Gegenſatz 
zu manchen Kirchentürmen, bei denen man durch die vertikale Gliede- 
rung Jehr leicht die Überjicht über das Ganze verliert. Ohne Prunk 
wirken ſie mit ihren durchbrochenen Helmen in ihrer Einfachheit um 
jo erhabener und find in der Neinheit der barocken Linienführung 
von einer ungeheuren Wucht. Es ſcheint, als ſuchen fie hinaufzu- 
dringen zur Höhe reinen Lichts. Bon ihrer Warte genießt man 
einen wundervollen Fernblick. Doch die Beſteigung der Türme ſoll 
einer ſpäteren Plauderei vorbehalten ſein. . 

über dem Portal, in einer kleinen Niſche, erblickten wir zwei 
Figuren: den heiligen Martin, der einem zu feinen Füßen liegenden 
Armen eine Gabe reicht. Einen kleinen Giebel krönte ein griechiſches 
Kreuz mit einem Schilde, das das Wappen von Paradies zeigte, einen 
Auerochſenkopf mit einem zweimal verſchlungenen Bande oder beſſer 
Stricke, das Hauswappen der Bronnic;, der Begründer des Kloſters. 
Zahlreich ſind die Sagen, die ſich um den Namen Bronnicz ranken. 
Die Siſterzienſer machten den Auerochſenkopf mit Strick zum Wappen 
ihres Kloſters. Auch unter der Orgel in der Kirche fand ich ſpäter 
diefes Wappen wieder. 
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Gegenüber dem Eingang der Kirche, inmitten von Bäumen, ſchaute 
das Alariendenkmal hervor. Vier Reliefs am Sockel zeigten Dar- 
ſtellungen aus dem Leben der Gottesmutter. Eine rauhe, verwitterte 
Steinbrüjtung, die an den vier Ecken mit beſchädigten Siguren ge— 
ſchmückt war, umgab das Denkmal. Altersſpuren trägt das Kloſter 
Paradies ja überall; denn das unabänderliche Geßfetz aller Vergäug— 
lichkeit mußte es auch erfahren. 

Im Süden des Seminarhofes lag die geräumige, breitfenſtrige 

Turnhalle. Ein ſtets verſchloſſenes Cor führte zur Packlitz. Halt⸗ 
gebietend ſchloß ich daran nach beiden Seiten eine Steinmauer. Jeg- 
lichen kühnen Verſuch, auf dieſem Wege ins Freie zu gelangen, 
drohend verhindernd, war ihre Krone mit zahlreichen ſcharfen Glas- 
ſeherben gespickt. Swiſchen Turnhalle und Mauer ſchob Jich ein kleiner, 
chmaler Gang; er war der bevorzugte Aufenthalt der tiefgründigen 
Denker und ſelten — frei. 
8 Durch einen Nebeneingang und einen kahlen Vorflur gelangten wir 
in den mit Connengewölben versehenen breiten Kreuzgang, der den 
kleinen Lichthof, Kleine Patella genannt, umſchloß. Der nördliche und 
weſtliche Ceil des Kreuzganges war zu Schlaffälen umgebaut worden. 
Er erhielt ſein Licht von großen farbigen Fenſtern. Wir warfen einen 
Blick hinein in den Lichthof: er wirkte in feinem eintönigen Grau 
kühl — nüchtern. Eine wachkelige Holztreppe führte in das zweite 
Stockwerk hinauf. In einer Scke lag allerlei Gerümpel. Doch merk- 
würdig ſtill war es hier. Es war uns, als ſchlöſſen die Mauerwände 
behutſam ihren ſteinernen Mantel um die Gefſchehniſſe der Vergangen- 
heit. Die Stille des Lichthofes redete eine geheimnisverkündende 
Sprache. Stimmungsvoll wurde er einſtmals von einem plätſchernden 
Springbrunnen, niedrigen Buchsbaumhecken, ſauber gepflegten Beeten 
und einer Sonnenuhr belebt. An der Südwand des Kreuzganges er- 
blickten wir ein ehemals künſtleriſch wertvolles Sreskogemälde, ein 
gotiſches Marienbild, das als leiſe verklingendes Geheimnis aus dem 
Gelb der Wand hervorzutreten ſchien. 8 

An mehreren Schlafſälen ſchritten wir vorüber. Vor dem zweiten 
Schlafſaal machten wir halt und traten, da die Tür nur angelehnt war, 
in den vom Licht des Tages wenig erhellten Raum. Er war früher das 
große Refektorium, der große Speifefaal des Klosters. In der Mitte 
ſtand eine Säule, gleichſam als ſtummer Zeuge aus fernen Zeiten. Sie 
ſtrebte zur Höhe und trug das mit verblichenen Deckengemälden ver- 
jehene Gewölbe. Dunkelgelb, falt ins Grau gehend, wirkte der Saal, 
und verſtohlen blickten an der Decke die Sarben durch, die ihn früher 
in prächtigem Glanze erſtrahlen ließen. Wenn dann das lebende, 
weiche Licht von vielen Kerzen verheißend grüßend durch das Gemach 
ſchwebte, da wurde es lebendig in dem weiten feſtlichen Raum. An 
reich geſchmückter Tafel ſaß der Abt des Kloſters mit ſeinen Gäſten, 
an feiner Seite die kraftvoll männliche Gejtalt des Kaufmannes Gerlieb, 
des begeiſterten Patrioten des Deutſchtums, und ernſt berieten ſie über 
ihre gemeinſame Arbeit, die in dem großen heiligen Siele gipfelte: 

„Nach Oftland wollen wir reiten ..“ 

Doch ſthon rief die auf ſtrenggeregelte Tätigkeit und planmäßige 
Einteilung des Cages abgeſtimmte Seminarglocke uns zur Aula. 

Mit erhabener Würde nahte der Herr Oberordner, heute eine ge⸗ 
mejjene Freundschaft an den Tag legend. 


Hans Benzmann. 
Ein Gedenkblatt zu feinem 60. Geburtstage (27. September 1920). Von Dr. Haus Nothhardt. 


Es iſt Pflicht nicht nur des Literarhiſtorikers, ſondern jedes guten 
deutſchen Mannes, des am 7. Januar 1926 zu Berlin-Steglitz ver- 
llorbenen Dichters Hans Benzmann ju gedenken als eines aufrechten 
Deutſchen, der ſein Vaterland heiß geliebt und ihm in feinen Werken 
fein Beſtes gewidmet hat. Die Namen Ernſt Moritz Arndts, ſeines 
pommerſchen Landsmannes — Benzmanns Wiege ſtand in Kolberg — 
und Ludwig Uhlands treten uns auf die Lippen, wenn wir feine 
Leiſtung betrachten. Wie dieſe beiden war er weſentlich Lyriker; 
Drama und Erzählung lagen ihm fern. Die erjte Stelle in ſeiner 
Dichtung nimmt die Liebe zur deutſchen Natur, im engeren ſeiner 
pommerſchen Heimat ein. Das ſehen wir ſchon in dem noch 
unausgegohrenen Erſtling „Im Frühlingsſturm““), in dem ſchönen voll 
ausgereiften zweiten Gedichtbande „Sommerſonnenglut“, der ſichtlich 
unter dem Einfluß des von ihm ſehr geliebten Detlev von Liliencron 
Stand, mehr noch in feinen unter dem Titel „Meine Heide“ geſammelten 
Gedichten, die feinen Auf begründeten und weite Verbreitung fanden, 
am meiſten aber wohl in dem prächtigen, ſeiner Vaterſtadt gewidmeten 
Versbuch „Kolberg“, das ein vorbildliches Heimatbuch genannt zu 
werden verdient. In dieſe Linie gehören auch die Kriegsgedichte 
„Sür Kaiſer und Reich“, aus erſter Kriegsbegeiſterung und Vater- 
landsliebe heraus geboren, heute aber überholt und daher weniger 
beachtlich. 

Benzmanns Lieblingsgebiet war die Ballade. Ihr galt Jeine wiſſen— 
ſchaftliche Lebensarbeit, der wir zwei Werke „Die ſoziale Ballade in 
Deutſchland“ und das noch unveröffentlichte, weſentlich umfafſendere 
Werk: „Die Ballade, ihr Weſen und ihre Geſchichte“ verdanken. 
Auch ein Sammelwerk: „Die deutſche Ballade“ in zwei ſtarken Bänden, 
hängt eng mit dieſer Sorjiherarbeit zufammen. Als Dichter hat Benz⸗ 
mann die Form der Ballade gleichfalls mit Vorliebe gepflegt. Wir 
beſitzen von ihm ſchöne Stücke ſowohl ernſten wie heiteren, ja ſogar 
ſchwankhaften Inhalts, wobei ihm Sage und Märchen Jeiner Heimat 
willkommenen Stoff boten. Wenn ihm auch die Steigerung und 

*Der Band iſt unſerem VBundespräſidenten Gin ſchel, der Benzmauns 


erſte Muſenkinder betreute, gewidmet, worauf ſchon der Breslauer Schriftſteller 
Paul Varſch in ſeinem Artikel zum 60. Geburtstage Ginſchels hingewieſen hat. 


Schlagkraft eines Brachwitz und die Volkstümlichkeit Cheodor Fon⸗ 
tanes fehlten, ſo ſind doch viele ſeiner Balladen zu beliebtem und ſtets 
warm begrüßtem Vortragsgut geworden, ein, wenn auch etwas äußer- 
licher Beweis ihrer Wirkungskraft. Uhlands treubiedere Einfachheit 
kommt der Art Benzmanns wohl am nächſten. 


Ein dritter Weſenszug der Benzmannſchen Dichtung iſt feine von 
ethiſchem Pathos getragene Gedanken- und Weltanſchauungslurik, be- 
jonders in ſeinem Hauptwerk, der epiſch orientierten „Evangelienhormo- 
nie“. In großartigen Viſionen und tiefen Gedankengedichten wird hier 
ein vermenſchlichtes Bild der Geſtalt Christi gegeben, die zu allen Neli- 
gions- und Weltanfchauungsfyftemen in Beziehung geſetzt wird, um 
schließlich als Erfüller der allgemeinen Menſchheitsliebe geprieſen zu 
werden. Dieſe in ihrer weitgejpannten Konzeption imponierende, wie 
eine große Kantate anmutende Dichtung nimmt eine Jinguläre Stellung 
in der neuen deutſchen Lyrik ein. 

Wenige Jahre vor ſeinem Tode erlebte der Dichter eine ſtarke 
ſchöpferiſche Regeneration. Eine wuchtige Schaffenswelle überbrandete 
ihn, wohl mithervorgerufen und befruchtet von dem nach dem Kriege 
breit ausladenden Expreſſionismus. Der unerwartet raſche Tod ließ 
den Dichter nicht dazu kommen. die reiche Ernte dieſer ihn ehr be= 
glückenden neuen Schaffensperiode der Öffentlichkeit vorzulegen. Die 
drei geplanten Sammlungen ſollen demnächſt gekürzt zu einem Bande 
als nachgelaſſene Gedichtfammlung unter dem Titel „Paſſion des 
Schaffenden“ erſcheinen. Ein anderer, in ſeiner Kraft geſteigerter und 
ſtofflich bereicherter Benzmann spricht hier zu uns, kräftiger, ekjta- 
tischer, viſionärer als in feiner früheren Dichtung und doch im tiefſten 
Weſen derſelbe, der Liebhaber der Natur, der Vaterlandsfreund und 
der ethiſche Eiferer, rund gejagt, der edle deutſche Mann auf einer 
höheren geiſtigen Ebene, auf die ihn ſchmerzliches Erlebnis und geiſtige 
Wandlung gehoben hatten. 0 

Dieſe wenigen Zeilen dem Toten zum Gruß, deſſen Grabſtein eigene 
Worte: „Mich umhegt die langerflehte Nuhe“ tragen, den Lebenden 
zur Mahnung, dieſes edlen deutſchen Mannes und Dichters nicht zu 
vergeſſen. 
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Fern-Oft. 


Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


„Er nimmt alles, er iſt ein Nuſſe“, Jagte mir vor einigen Jahren 
der Manager eines Pekinger Hotels auf eine Frage, wieviel ich dem 
Betreffenden für einen beſonderen Gepäckdienſt anzubieten hätte. 
Die Äußerung ift charakteriſtiſch für die nach dem Weltkriege in Ojt- 
aſien lebenden Nuſſen, von denen die wenigſten ehrlich arbeiten wie 
jener Gepäckmann. Weiße Dirnen und Bettler konnten immer nur 
Nuſſen jein. Ruſſiſch bedeutet drüben für den Europäer ſoviel oder 
weniger als aſiatiſch; denn ſelbſt chineſiſche Banditen, die für Weib 
und Kind auf Raub ausgehen, um ſie vor dem Verhungern zu retten, 
lind neben den meilten oſtaſiatiſchen Nuſſen ehrenwerte Bürger. 
Natürlich dürfen und werden wir ſolche Individuen, die jetzt unjern 
deutſchen Ronfulaten als „Schutzbefohlene“ auf die Nerven fallen, nicht 
mit dem ruſſiſchen Volk verwechſeln, das in unſerer Erinnerung lebt. 
Die Reihe ſumpathiſcher Nuſſen, die ich ſelbſt früher auf europäischen 
Reifen kennengelernt hatte, konnte ich Jogar noch in Peking in den 
Jahren 1920 bis 1924 ergänzen, allein ſchon durch meinen dortigen 
Univerſitätskollegen Iwanoff mit Jeinem guten Arbeitswillen, Jeinen 
vier chineſiſchen Studenten und ſeinem eleganten Franzöſiſch, das nur 
von dem des früheren zariftilchen Seſandten übertroffen wurde. Aber 
ich hatte auch andere ruſſiſche Nachbarn, im Hotel ſowohl wie neben 
meinem chineſiſchen Haufe, bei deren wüſtem Treiben und Anhang der 
Umgebung Hören und Sehen verging, bis ſie dann regelmäßig und 
jpurlos in Richtung Charbin verſchwanden. Alle dieſe Clemente 
nämlich ziehen ſich schließlich nach der Mandſchurei zurück, um dort, 
bejonders in Konfliktzeiten, im Crüben zu fischen, weil die benach- 
barte Mongolei ihnen Stützpunkt und Zufluchtsort ſein kann. Darin 
liegt die eigentliche ruſſiſche Gefahr für China, nicht in den draußen 
herumſtehenden Soldaten. Ein längerer Grenzwültenkrieg zwiſchen 
China und Nußland iſt ganz unwahrſcheinlich. Kamele laſſen ſich 
immer noch ſchlecht vor Kanonen ſpannen, Flugzeuge finden im Sande 
fo wenig ju zerjtören, und auf dem einen Bahngeleiſe können die 
Truppen unmöglich ſtehenbleiben, während ihr Unterhalt andererjeits 
mehr kojtet als das ganze von ihnen beſetzte Swiſchengebiet wert iſt. 
Und Herr Stalin dürfte Herrn Blücher ebenſowenig trauen wie Herr 
Cſchiang Herrn Feng oder Tſchang oder Aen. Darum möchte der 
Aujfe China ja ſo gern „zwanglos“ von innen heraus haben. 
Als ich 1924 mit dem Dampfer von Cientſin nach Dairen in der 
japaniſchen Südmandſchurei fuhr, erzählte mir ein ruſſiſcher Kauf- 
mann, ſein Hauptgeſchäft beſtehe in der Belieferung rujjenfreund- 
licher Machthaber Chinas mit ruſſiſcher Munition; ohne natürlich 
Namen zu nennen. Dazu bedarf es namenloſer ruſſiſcher Vermittler. 
Wie vermag Nanking heute ſolche Leute, auch mit Hilfe deutſcher 
Konſulate, ordnungsmäßig mit Paß und Fahrkarte abzuſchiebenl Jetzt 
hat die Dali-Bank ihre Pforten drüben ſchließen müſſen; ihr Geld 
aber dürfte in China antichineſiſch weiter arbeiten, natürlich im ſtillen. 

Aus ſolchen Untergründen heraus verſteht man die ſich hinaus- 
ziehenden Verhandlungen zwiſchen Nanking und Moskau beſſer als 
durch öffentliche Telegramme, die nur den Vordergrund umzeichnen. 
Auf den Hintergrund aber kommt es an, auf die geräufchlofe Tätig- 
keit von inoffiziellen Hintermännern, die immer noch heimliche Wege 
finden, ſolange das riefige China kein moderner Staat iſt oder Japan 
nicht das ganze Gebiet militärisch abgeſteckt hat; namentlich im letzteren 
Falle wäre die fernöstliche Nuſſengefahr ſogleich befeitigt, dafür aber 
wahrſcheinlich durch den nun ſchon fo lange befürchteten zweiten Welt- 
krieg erſetzt. . 

Japan, das allein an Eiſen jährlich-jür 130 Millionen Yen aus 
der Mandſchurei bezieht, möchte ſo gern ſeine überzählige Bevölkerung 
dort anſiedeln. Dieſe aber will nicht. Sogar die Landwirte gehen — 


niſchen 


jährlich 100 ooo nach der letzten Statistik — lieber in die japanischen 
Großſtädte, obwohl da die Hälfte von ihnen arbeitslos bleibt. Aber 
es iſt die Heimat. Der Aufe ſpricht Nordchineſiſch beſſer als der 
Südchineſe, wenn er Jich in den Dialekt eingelebt hat. Der Japaner 
aber, dejfen Sprache einheitlich und beinahe ohne Dialekte ist, verſteht 
von Hauſe aus nicht einmal ſeinen benachbarten koreaniſchen Unter- 
tan; denn beiſpielsweiſe ftehen Engliſch und Hinduſtaniſch einander 
näher als Japaniſch und Koreanisch. Wenn man ſolche Dinge nicht 
weiß, kann man auch die fernöſtlichen Vorgänge des Tages nicht be- 
urteilen. Zudem kommt es in der Mandfchurei auf Nohmaterial, 
vor allem Eiſenerze an, auf die ſich der Nuſſe beſſer verſteht als 
etwa auf Seide. Von dieſer aber führen die Japaner jährlich für 
850 Millionen Yen allein nach Amerika aus. Hieran ſich ju be- 
teiligen, erſcheint ihnen angenehmer als ſich ungeſchützt in der Mand- 


Ichurei mit geſchützten Chineſen und unkontrollierbaren Nuſſen her= 


umzuſetzen. 

Ts iſt klar, daß ein wirkliches Vorgehen Rußlands gegen China 
in breiter Front nicht ohne Rückwirkung auf den nahen, auch den 
deutſchen Olten bleiben würde. Die erste Folge würde eine ſchon rein 
gefühlsmäßige Erſtarkung Polens ſein, das dann aber ſeine Front 
zu verändern Anlaß haben und Jeine Flieger mehr an ſeinen öftlichen 
Grenzen bejchäftigen könnte. Man begreift um Jo mehr das ruſſiſche 
Högern und Hinhalten in Sern-Oft, denn allzugut kennen ſowohl die 
llawiſchen wie die oſtaſiatiſchen Brüder einander. 

Warten kann indeſſen eigentlich nur China, zumal in einer Seit, 
da ſein erklärter Freund Hoover amerikaniſcher Präſident iſt und da 
Großbritannien eine Arbeiterregierung hat. 1100 Chineſen ſtudieren 
heute an amerikaniſchen Univerſitäten. Wie ſollte da China nicht 
hoffen, auch die Mandſchurei friedlich für ſich allein zu behalten! 
Noch im Juni verſicherte ja ſogar der japaniſche Miniſter Ggawa, 
mit dem ich mich vor vier Jahren nicht minder friedlich über Schopen- 
bauer unterhielt, er freue ſich, feltjtellen zu können, daß die mand⸗ 
Ichuriſch-mongoliſchen Verhältnifje 10 friedlich weiter entwickelten. 
Sür die 1% japaniſchen Milliarden Yen, die in der Mandſchurei feſt⸗ 
gelegt ſind, ijt freilich ein äußerer Friede ſehr nötig. Intereſſe am 
Kriegführen hat chineſiſcherſeits nur der Soldat, der ein bißchen hin⸗ 
zu „verdienen“ möchte. Bezieht doch kein höherer chineſiſcher „Offi⸗ 
zier“ der großen Näubergenerale mehr als 30 Silberdollars monatlich; 
das übrige „bezieht“ er inoffiziell, beſonders im Halbdunkel an den 
Grenzen. Doch ſelbſt in Honan, alſo Chinas Mitte, hat der Joge- 
nannte chriſtliche General Feng Al Hſiang nach ſeiner letzten kurzen 
Verwaltung den ſchmückenden Beinamen „der kleine Teufel“ erhalten. 
Das chineſiſche Volk darf man mit ſolchen Chineſen ebenjowenig in 
eine Reihe ſtellen wie das ruſſiſche Volk mit dem ruſſiſchen Geſindel 
der angedeuteten Art im Fernen Often. 

Kulturell geht China ruhig ſeinen Weg weiter. An dem Nankinger 
orſchungsinſtitut ſind jetzt, wie mir einer meiner früheren Pekinger 
Studenten ſchreibt, 10 Abteilungen eingerichtet; nicht zu verwechſeln 
mit der Nankinger Sentral-Univerſität. 

Japan aber ſteht noch immer unter dem Eindruck des deutſchen 
Seppelin-Veſuches, denn mehr als ein anderes Volk braucht es das 
Luftſchiff für ſeine eigene Zukunft. Man müſſe, leſe ich in der japa⸗ 
reſſe, noch einmal bei dem deutſchen Geift, der ſeit jeher 
das ſcheinbar Unmögliche möglich gemacht habe, in die Schule gehen, 
wie man ſchon früher von ihm Verwaltungs- und Kriegskunjt gelernt 
habe. Das kleine Japan muß die großen Flächenräume rund herum 
zu Waſſer und zu Lande auf deutſche Art überwinden. Auch für den 
deutschen Oſten ergeben ſich dadurch neue Ausblicke. 


Jch kam, weiß nicht woßer 


So alt das Menſchengeſchlecht iſt, die beiden Grundfragen nach dem 
Woher, nach dem Wohin hat noch kein Sterblicher erſchöpfend be- 
antworten können. Vielleicht ſtehen begnadete Künſtler mit ihrem 
einfühlfamen Herzen den Fragen nach dem Anfang und dem Ende 
allen Seins näher als verſtandestüchtige Klügler. Doch auch kein 
Geringerer als Hans Thoma bejcheidet ſich, indem er in Anlehnung 
an einen alten Volksſpruch ſeine Gedanken darüber in die kindhaft 
ſchlichte und ſchöne Form kleidet: 


Ich kam, weiß nicht woher, 

Ich bin, und weiß nicht wer, 

Ich leb', weiß nicht wie lang, 

Ich fahr', weiß nicht wohin, — 
Wich wundert, daß ich Jo fröhlich bin. 


Oder wer weiß, woher er kam? — Wie manchem Kinde nahm 
das Schickſal frühzeitig die Eltern! Es wurde von harter Hand her- 
ausgehoben aus dem eben bereiteten Boden einer Che; es lernte 
die Atmosphäre des Elternhauſes nicht kennen. Wie wenige ſahen 
etwas vom Leben und Wirken ihres Großvaters, ihrer Großmutter! 
Hörte vielleicht wirklich einer aus dem Munde feiner ſagenalten 
Muhme von der verjunkenen Welt um Webſtühle, von Spinnſtuben 
und ihrer Poeſie? : 

Und wir alle hatten doch einmal einen Urgroßvater, eine Urgroß⸗ 
mutter! Oder nein? — Nein: vier Urgroßväter, vier Urgroßmütter! 
Und wiſſen nichts von ihnen, und wurden doch aus ihnen! Wer hat 
noch den Mut, über ſie hinaus ins Leere zu fragen? Es iſt beſchämend 
und erſchütternd zugleich, was wir nur zu errechnen vermögen. 


Ich bin und weiß nicht wer... 

Und wir könnten es doch wiſſen. Wäre dieſes Willen um Ge— 
nerationen vor uns nicht ein köſtliches Erbe? Es wären Eltern und 
Kinder einander, Verwandte unter ſich überhaupt, ſich weniger oft 
ein Nätſel. 5 

Ich leb', weiß nicht wie lang... 

Darum wollen wir aufſchreiben, was wir wiſſen von denen, die 
vor uns waren — und auch von uns, nicht allein nach Namen, Daten 
und Beruf —, nein, vor allem vom inwendigen Menſchen, von dem, 
was als beglückendes oder verhängnisvolles Erbteil wir naturgeſetzlich 
erbten und vererben. Dann werden unſere Kinder, und alle, die wie 
aufklingende Kettenglieder nach uns fein werden, wiſſen, woher fie 
kamen und wer ſie ſind. . N 

Mich wundert, daß ich fröhlich bin... bekannte der greife Hans 
Thoma. Wer weiß, ob er viel Aufgeſchriebenes geerbt hat. Wie 
Schön wäre das! Wir willen nur, daß ſein Herz eine wertſchwere Truhe 
war. Das aber iſt — alles! Schätze Jammeln, die die Motten und 
der Noſt nicht freſſen — und ſie vererben als geiſtig-ſeeliſches Wertgut 
an Kinder und Kindeskinder und an die nach ihnen kommenden Un- 
bekannten und uns doch nah Verwandten. . 3 

Ich fahr', weiß nicht wohin ... aber dies Erbgut will ich hinter- 
laſſen, wir alle wollen es. Und ein Buch mit weißen Blättern, deren 
erſte Seiten uns gehören, wollen wir dazu vererben. Vielleicht werden 
ſich einmal junge heiße Geſichter fragend darüber neigen und mit 
klopfendem Herzen. Dann werden wir antworten aus dem unbe= 
kannten Wohin den Unbekannten, wenn längft der Wind mit unferm 
Staube Jpielt: Iran: Mahlke. 
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Kulturpoliliſches Mevkbuch. 


Das iſt die Sehnſucht. 
Das ift die Sehnſucht unjrer dunklen Tage, 
Die grau erwachen, ſchwinden und vergehn, 
Daft ſtumme Seiffer mit beredter Stage 
An unjern wirren, weißen Straßen ſtehn. 


Das ift die Sehnſucht, die nach Nebeljahrten 
Uns immer wieder in die Wolken reift 

Und unfrer Armnt einen Sonnengarten 
Im lichten Reiche der Erfüllung weilt. 


Ludwig Marohl. 
* 


Wie wir das Oſtlaud nützen. 


Als im vorigen Jahre im „Jung-Oftmärker“ die Anregung gegeben 
wurde, den Inhalt des „Oſtlands“ durch Anlage eines „Archivs“ für 
die Jungſcharen zu verwerten, nahmen wir in Leipzig dieſen Plan gleich 
in Angriff und gründeten unſer Archiv. Jetzt kann es ſchon auf ein 
einjähriges Beſtehen zurückblicken, und zur Feier deſſen wollen wir 
einmal etwas von unſerer Arbeit erzählen. 

Swei- bis dreimal im Monat kommen abends die beiden „Archiv 
räte“ zufammen, zum „Kleben“, wie die volkstümliche Bezeichnung 
diefer hochwillenſchaftlichen Beſchäftigung lautet. Papier und Scheren, 
Bleiſtift, Tinte und Kleiſter werden hervorgeholt. Jeder bekommt 
eine Serie Oftländer vor ſich hingelegt — man braucht jede Nummer 
ja zweimal, um Vorder- und Nückfeite verwerten zu können —, und 
dann beginnt die Arbeit mit dem „Anftreichen“, d. h. es wird erſt ein- 
mal feſtgeſtellt, was für wert erachtet wird, der Nachwelt in unferem 
Archiv überliefert zu werden. Dies wird dann ſäuberlich ausgeſchnitten 
und auf weiße Bogen geklebt, darüber wird die Abteilung geſchrieben, 
der der Artikel zugeteilt wird, und darunter Jahrgang und Nummer, 
des „Oftlands“, aus dem er ſtammt. Hat ſich ein Stoß ſolcher weißer 
beklebter Blätter angefammelt, Jo werden dieſe in die verſchiedenen 
Mappen eingeordnet. Wir haben 8 Hauptabteilungen, von denen 
mehrere noch Unterabteilungen haben, und zwar: Und wo bleibt der 
Oſten? Die unmöglichen Oſtgrenzen. Deutſchland und Polen. Polen 
und das übrige Ausland. Gefchichte. Oſtland-Kultur. Jugend. Buch- 
beſprechungen. 


Damit nun auch das äußere Gewand dem inneren Wert entſpricht, 
haben wir die Mappen — es ſind Cobra-Klemm-Mappen — mit 
hübſchem bunten Papier beklebt, das nur den Nücken frei läßt, auf dem 
Nummer und Name der Abteilung ſteben. Schlägt man die Alappe 
auf, Jo kommt erſt ein Blatt mit dem Verzeichnis der Unterabteilungen. 
dann die beklebten Blätter. Man kann darin leſen und blättern wie 
in einem Buch. Das Ganze ſieht wirklich hübſch aus, und wir freuen 

uns immer wieder, wenn wir unjer „Archiv“ anſehen. 


Aber es iſt nicht nur hübſch, ſondern auch nützlich, und — es iſt ſogar 
ſchon benutzt worden. Man hat unendlich viel Stoff für Vorträge und 
Jungſcharabende, und man kann ſich leicht über ein Thema unter- 
richten. Will ich mich J. B. über die Frage der polniſchen Wander 
arbeiter orientieren, jo ſchlage ich die Mappe „Deutſchland und Polen“, 
Unterabteilung „Die Polen in Deutſchland“ auf, oder ich will willen, 
wie ſich die Beziehungen Danzigs zu Polen im letzten Jahr entwickelt 
haben, ſo nehme ich die Mappe „Polen und das übrige Ausland“, 
Unterabteilung „Danzig und Polen“ uſw. uf. 


Wir wollen nun natürlich nicht behaupten, daß unſer Archiv eine 
ideale Einrichtung iſt. Sicher läßt ſich noch eine beſſere Einteilung der 
Sachgebiete und eine zweckmäßigere Technik des Einordnens finden. 
Unjer Syftem hat z. B. die Nachteile, daß die Mappen ſehr verschieden 
dick ſind und daß das Ganze mit erſchreckender Schnelligkeit räumlich 
wächſt — in 100 Jahren werden wir wohl zur Unterbringung ein eigenes 
Gebäude brauchen. Aber jedenfalls macht es uns viel Freude, und wir 
können den anderen Jungſcharen und ebenſo den Ortsgruppen des 
Deütjſchen Oftbundes nur empfehlen, ſich auch ſolch ein „Archiv“ an- 
zulegen. Slje Schwidetzkyu, Jungſchar Leipfig. 


* 


Anmerkung der Schriftleitung: Daneben ilt es emp- 
fehlenswert und notwendig, den Archiven und Büchereien unſerer 
Gruppen mindestens einen gebundenen Jahrgang des „Oſtlands“ 
jowie von jedem Jahrgang des „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“ 
wenigſtens 2 Stücke einzugliedern. Für die von der Jungſcharführerin 
Ilſe Schwidetzku vorgeſchlagenen Archide können auch andere Seitungen, 
Geitſchriften und ſelbſtverſtändlich ebenſo unfer Kalender herangezogen 
werden. Dadurch gewinnen dieſe Ausſchnittarchive einen erhöhten wiffen- 
Ihaftlichen und Gebrauchswert. Wir bitten alſo alle Ortsgruppen, 
neben den zum täglichen Gebrauch benötigten „Oſtland“-Exemplaren 
auch ſolche zum Aufbewahren und Einbinden biw. zur archivaliſchen 
Ausnutzung zu beſtellen. N 


Gottes ſchönſtes Land. 
Bon Wilhelm Müller -Nädersdor!. 


n viele ſchöne Reiche unferer ſchönheitüberreichen Hotteswelt kam 
ich — in Gottes ſchönſtes Erdenland aber, als ich ins Dafein trat. 
5 5 


Aoöge jeder von uns fühlen, daß die Heimat — wenn ihr äußerlich 
dieſes oder jenes auch mangeln jollte — das ſchönſte Land Gottes iftl 
* 


Mit der Heimat ward jedem von uns ein Himmel auf Erden ge- 
ſchenkt. Mögen wir heimatfromm genug fein, um in den Heimathimmel 
hineinzukommen! & 

* 


Bei der Heimat zu allererjt ſoll uns die innere Schönheit über die 
äußere geben. 
* 


Ber ſich im Herzen der Heimat tief und feſt eingemurzelt hat, ijt 
ein Lieblingskind Gottes — weil Gott durch die Mutter Heimat ſeine 
beſte Liebe offenbart. 


* 


Nichts von dem, was aus Gott iſt, wirkt Jo ſchön wie beſcheiden 
lich verbergende Heimatjchönbeit. 
* 


Das Sillebuch. Von Hans Oftwald. Unter Mitarbeit von 
einrich Zille Mit 223 meiſt erſtmalig veröffentlichten Bildern. 
aul Sranke-Berlag, Berlin SW 11. 

Heinrich Sille iſt geſtorben. Mit ihm ijt einer der originellſten 
Künstler Berlins dahingegangen. Auch er gehörte dem weiten deut- 
ſchen Oftland an und darf — ähnlich wie Kathe Kollwitz — als eine 
der wegweiſenden ſchöpferiſchen Persönlichkeiten auf dem Gebiet der 
bildenden Kunſt angeſprochen werden. Seine Darſtellungen find wie 
die der genannten Oſtpreußin von ftärkften ſozialen Gedanken erfüllt. 
Mehr noch: aus den Gedanken löft ſich die Notwendigkeit heraus, 
zu helfen. Während wir jedoch die politiſche Seite dieſer Kunſt hier 
beifeite laſſen dürfen, trifft uns das Joziale Elend, das der Künſtler 
immer wieder erſchütternd verkündet hat, um ſo eindringlicher, da es 
ſich vielfach mit den Erlebniffen des großen Flüchtlingsſtroms und den 
Schreckniſſen der Heimkohrlager berührt. Übrigens Jind Gilles Ge⸗ 
Kalten nicht immer nur Verkörperungen des Elends; konnten es auth 
nicht Jein, da er an das Volk, dem er entſtammte und zu dem er 
ſich bis zum letzten Augenblick zugehörig wußte (trotz Profeſſorlitel 
und Akademie), geglaubt hat. Über fein Leben, ſein künſtleriſches 
Werden und Reifen ſowie ſeine Anfchauungen unterrichtet das vor- 
liegende Kulturgeſchichtlich wertvolle Buch. Dr. L. 

* 
. 

Opfergang. Geſchichten aus dem großen Kriege. Von Wilhelm 
Steinbrecher. Kenien-Verlag zu Leipzig C1. Preis 2 M. 

Vor einiger Zeit hat ein kleines ſchlichtes Büchlein den Mut ge⸗ 
funden, die Wanderung ins Leben anzutreten, das uns von neuem die 
Seit des „großen Krieges“ vor Augen führt. In der von Kriegs- 
literatur überſättigten Gegenwart verdient dieſes Werk Steinbrechers 
beſondere Aufmerkfamkeit. In elf kleinen abgerundeten Bildern 
zeichnet der Verfalfer das Gigantifche, Ungeheure, überwältigende des 
Krieges. Heute, nachdem er durch die Zeit Abſtand zu den Dingen 
bekommen hat, ſieht er mit anderen Augen. Was damals in ihm ge- 
arbeitet haben mag, iſt geläutert, iſt reif geworden. In ſchlichter, ein- 
facher Sprache ſchreibt Steinbrecher ſich Jein Erleben von der Seele. 
Schwer und drückend ſchreitet das Geſchehen des großen Völkerringens 
an uns vorüber im „Sieger von Verdun“, „Die neutrale Mühle“, „Im 
flandriſchen Wind“. Überall aber leuchtet das gütige Herz des Oft- 
märkers hindurch. Sein Humor und ſein Lachen, das er auch im 
tollſten Feuer nicht verlernt hat, vergolden die düsteren Gemälde der 
eiſenklirrenden Zeit, verklären die ehernen Stunden, da der Cod feine 
Ernte hielt. Alle, die jelbſt an der Bruſtwehr geſtanden haben, alle, 
die ein Gefühl der Dankbarkeit für die Größe der Leistungen unſerer 
Seldgrauen im Herzen tragen, alle Jungen, die an ein neues, großes 
Deutjehland glauben, follten zu dieſem Buche greifen. Den „Ge- 
ſchichten aus dem großen Kriege“, die bereits in 2. Auflage erschienen 
lind, wünſchen wir von Herzen alles Gute. Wir werden in einer 
unferer nächſten Beilagen eine Probe aus dieſem Werke des Oft- 


märkers Steinbrecher bringen. Ilg. 
* 
Finnland. Von Johannes Öhguijt. Herausgegeben von 
Hendriock in der Folge der „Kleinen Staatenkunde“. Verlag Hoch- 


ſchule und Ausland, Charlottenburg 2. Preis 0,50 M. 

Auf wenigen Seiten iſt hier in großen Zügen das Willens werteſte 
über Land und Leute Finnlands geſagt. Es iſt keine ausführliche Be⸗ 
schreibung, ſondern ein Wegweiſer, wie wir das Finnland von heute 
ehen ſollen. Jeder, der ſich für das „Land der taufend Seen“, mit 
dem uns Deutſche Jo viel Säden verknüpfen, intereffiert, ſei auf das 
leſenswerte und billige Heftchen hingewieſen. Ilg. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin-Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SWö68. 


ein 


Da LIT %%%, 


507 


„%%% eee. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Vergeſſenes Grenzland. 


Die Notgemeinfchaft der Mittelfchlefifchen Oſtgreuzkreiſe hat in 
Ihrer letzten in Namslau (Provinz Niederſchlefien) abgehaltenen 
Sitzung nachſtehende Entſchließung angenommen: „Die Mitglieder- 
verſammlung der Notgemeinschaft der Mittelſchleſiſchen Oftgrenzkreiſe 

bt ihrem Bedauern darüber Ausdruck, daß in diefem Jahr für die 
br angeſchloſſenen Kreiſe Namslau, Hroß-Wartenberg, Militſch⸗ 
Trachenberg und Guhrau, welche durch die Auswirkung der Folgen 
des Verſailler Friedensvertrages auf das ſchwerſte in wirtſchaftlicher 
und kultureller Beziehung getroffen worden ſind, beſondere 
Neichs⸗ und Staatsmittel nicht zur Verfügung 

eſtellt ſind. Die hieſige Grenzbevölkerung muß ſehen, wie jen- 
feits der Grenze im alten Deutſchland und jetzigen Polen in 
voßzügigfter Weiſe vom polniſchen Staat ge- 
e wird, während es in Deutſchland an den beſcheidenſten 

itteln für Kulturverkehr und Siedlungszwecke fehlt. Die Not- 
gemeinſchaft hält es für ihre nationale Pflicht, Negierung und Parla- 
ment auf die Hergabe von Mitteln zur Beſeitigung der dringendſten 
Notſtände hinzuweiſen. Die Grenzbevöl kerung kann es 
nicht verſtehen, daß ihr in ihrer verzweifelten Notlage gar nicht ge⸗ 
holfen werden foll. Sie ſel bſt ift jedenfalls nicht in der 
Lage, die deutſchen Belange an der 1 Jo zu 
vertreten, wie es dem Staatsganzen entfprechen 


Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Niederſchleſien. 


Ortsgruppe Görlitz. In der letzten Monatsverſammlung wurde 
olgende Entſchließung angenommen: „Die Ortsgruppe erhebt ſchärfſten 
roteſt gegen die Gleichgültigkeit über die Verſchleppung der end- 
gültigen Regelung des ganzen Entſchädigungsverſahrens und die zu 
niedrige Verzinſung der Schuldbuchforderungen, die in keinem Ver- 
hältnis zu der anderer Staats- und Kommunalpapiere ſteht. Auch hat 


die Regierung keine Gründe zur Vorenthaltung der Entſchä⸗ 
dkgung für Exiſtenzverluſte. Die Ortsgruppe fordert da⸗ 
her von der Regierung die baldige Abänderung des 
Schlußentſchädigungsgeſetzes, das mit Härten und Un⸗ 
geheuerlichkeiten genügend behaftet iſt, gegen jedes Nechtsempfinden 
verſtößt und nicht mit den Leiden, Schäden und Internierungen, die 
die Slüchtlinge ertragen mußten, zu vereinbaren iſt. Zum Schluß wird 
noch gefordert, daß die Regierung endlich an zuftändiger Stelle gegen 
die durch die Polen vorgenommenen unmenſchlichen Enteignungen 
baldigst ſchärfſten Einſpruch erhebt und gegebenenfalls Gegenmah- 
nahmen ergreift.“ 


Landesverband Schleſien. 


Kreisgruppe Waldenburg. Die am 15. September beim Landsmann 
Rodewald in Nieder-Hermsdorf abgehaltene Monatsverſammlung 
war ftark beſucht. In Vertretung des Vorſitzenden, Herrn 
Schubert Gellhammer, Bahnhof), wurde die Verſammlung vom 
ſtellvertretenden Vorſitzenden, Herrn Monſe, geleitet. Die letzten 
Nundſchreiben der Bundesleitung wurden eingehend beſprochen. Sür 
die außerordentliche Vertreterverſammlung des Landesverbandes 
wurde Herr Monſe als Vertreter gewählt. Herr Lehrer 
Pommerenke ſprach über unjere Zeppeline, Herr Rektor Hoppe 
über den ſchleſiſchen Dichter Max Heinzel. Neicher Beifall folgte 
den vortrefflichen Ausführungen. Das 8. Stiftungsfeſt ſoll am 16. No- 
vember, abends 8 Uhr, in der „Preußiſchen Krone“ in Bad Salzbrunn 
würdig gefeiert werden. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Ortsgruppe Allenſtein. Der Vorſitzende unferer Ortsgruppe, Herr 
Ingenieur Richard Schoen (früher Pofen), konnte am 31. Auguft 
bei beſter Geſundheit, ungebrochener Kraft und feltener geiſtiger 
Sriſche feinen 70. Geburtstag feiern. Er war Leiter der hieſigen 
Vorprüfungsſtelle für Verdrängungsſchäden bis zu deren Auflöfung. 
In dieſer Stellung hat er Jich, geſtützt auf reiche Erfahrungen und 
genaue Kenntniſſe der Verhältniffe des Oftens ſowie durch ſeine un⸗ 
ermüdliche Arbeitskraft und ſtete Hilfsbereitſchaft, ſowohl die An- 
erkennung der Entſchädigungsbehörden als auch das Vertrauen und 
den Dank der verdrängten Landsleute erworben. Dem Deutſchen 
Oſtbunde gehört er Jeit 1922 an, feit 1926 als Vorſitzender unferer 
Ortsgruppe, die er ünter den ungünſtigen Verhältniffen übernommen 
und für deren Erhaltung und Seftigung er ſich mit unermüdlichem Eifer 
eingeſetzt hat. Seiner zielſicheren, ſachlichen und oft humorvollen 
Führung iſt es zu verdanken, daß die Ortsgruppe den in den Jahren 
1925/26 in Erſcheinung getretenen Verfall glücklich überſtanden hat 
und heute wieder gefeſtigt dafteht als Stütze des Oftbundes in jeinem 
harten Kampfe für das Deutſchtum im Oſten. Die Mitglieder haben 
es ſich nicht nehmen laſſeu, ihrem verehrten und bewährten Führer 
und Vorſitzenden durch eine Abordnung unter Äberreichung eines nach 
praktiſchen Geſichtspunkten zuſammengeſtellten „lebenden Stillebens“ 
ihre Slückwünſche und ihren Dank ausſprechen zu lafjen. 


Der Winiſter kommt nicht. 


Kürzlich wurde über die drückende Not Langenbielaus be⸗ 
richtet. Im übrigen Reichenbacher Kreiſe ſtehen die Dinge nicht 
viel anders. Der preußiſche Wohlfahrtsminiſter Hirtfiefer hatte 
ſchon ſeit langer Seit ſeinen Beſuch im Reichenbacher Induſtriebezirk 
angekündigt, um ſich an Ort und Stelle über die troſtlofen Verhält⸗ 
niffe im extilgemerbe zu unterrichten. Die Bevölkerung hatte ich 
von dem Minifterbefuche manches erhofft. In letzter Stunde 
aber hatte Hirtſiefer abgeſagt und als Vertreter einige höhere 
Beamte des Wohlfahrtsminiſteriums in Begleitung des Oberpräli- 
denten geſchickt. Dieſe Herren kamen im Auto, beſichtigten das 
Schwimmbad (d) der Stadt, blieben knapp eine halbe Stunde am Ort, 
lo daß keinerlei Zeit zu eingehender Informierung blieb, fuhren nach 
Schweidnitz, beſuchten dort gleichfalls das Freibad und waren 
in einer weiteren halben Stunde wieder verſchwunden. Die Orts- 
blätter hielten mit ihrer entrüſteten Kritik an einem derartigen Ver- 
halten nicht zurück. Es wäre wohl angebracht, wenn folche immerhin 
koſtſpieligen Beſichtigungsfahrten mit etwas mehr Ernſt und Eifer 
unternommen würden; ſie ſind anderenfalls nur geeignet, das Miß- 
trauen der enttäuſchten Bevölkerung gegenüber der Zentrale zu er⸗ 
höhen. Dieſe hatte gehofft, daß der Minifter durch ein eingehendes 
Studium der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu Jofortiger Hilfe veranlaßt 
werden würde. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt, 

Die Ortsgruppe Nordhanfen hielt am 3. September eine wohl⸗ 
beſuchte Veranſtaltung ab. Der Vorſitzende Jagodzin]ki, 
Sandſtraße 3, ſtreifte kurz die einzelnen Punkte der Tagesordnung und 
bat die Preſſe um Mitarbeit und Mithilfe an der allgemein not⸗ 
wendigen Aufklärung, daß die Oſtmärker keine Ausländer, ſondern Ur- 
deutſche ſeien. Serner gedachte er der Helden von Sedan und des 
Weltkrieges. — Es folgte ein kurzer Bericht über das Schießen auf 
dem Schurzfell, bei dem einige wertvolle Preiſe zum Austrag kommen 
konnten. Anſchließend berichtete der Vorſitzende über verſchiedene 
Bundesangelegenheiten, ſo über ein Angebot des Ferienheims des 
Deutſchen Oſtbundes, das den Mitgliedern zu ſehr niedrigen Preiſen 
eine gute Erholung gewährt. Ju der im Herbſt ftattfindenden Tagung 
des Landesverbandes Sachſen-Anhalt in Bitterfeld wird die hieſige 
Ortsgruppe drei Vertreter entſenden. Um die Koſten dafür auf- 
zubringen, wurde nach Beendigung der Tagesordnung ein von einem 
Mitglied geſtiftetes Fahrrad amerikaniſch verſteigert. Der Erlös von 
65 Mark wurde der Vereinskaſſe zugeführt. Für November iſt der 
Beſuch des Landesverbandsvorſitzenden Dr. Liman, Halle, zu er- 
warten. Ein Treffen der Jugendgruppen wird in diejem Jahre noch 
in Deſſau ſtattfinden. — Der Verein gewinnt immer mehr an Boden, 
lechs Neuanmeldungen waren diesmal zu verzeichnen. Zum Schluß ſprach 
der 2. Vorſitzende Herrn Jagodzinfki herzlihe Glückwünsche der 
Ortsgruppe ju ſeinem jojährigen Geſchäftsjubilaum aus. Nach Er- 
ledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten blieben die Teilnehmer noch 
längere Seit beiſammen. 

Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Osnabrück feierte am 7. September in den 
Räumen des Klushügels ihr 9. Stiftungsfeſt. In großer Zahl waren 
die Landsleute ſowie die geladenen Heimatvereine erſchienen. Der 
1. Vorſitzende, Landsmann Voetzelmann, hielt die Begrüßungs⸗ 
anjprache und gab der Freude Ausdruck über den zahlreichen Beſuch. 
Beſonders begrüßt wurde der Vorſitzende des Landesverbandes 
Hannover- Braunſchweig, Herr Kammerdirektor Dr. Hoffmeiſter, 
welcher zur Freude der Landsleute der Einladung Folge geleiſtet hatte, 
und in kurzen markanten Worten die Seftrede hielt. In dieſer 
ſchilderte er die Schickſalstage der Deutſchen in Poſen, den Verluſt 
unſerer lieben Oſtmark, des Landes, wo deutſche Kraft, deutſche 
Wirtſchaft, deutſche Kultur in höchſter Blüte ſtand, ermahnte treu ju 
ſammenzuhalten als ernſte deutſche Oſtmärker, heute am Feſttage 
beſonders der deutſchen Grenzmark, der Heimat, zu gedenken und ver- 
juchen fie mit geiſtigen Waffen wiederzugewinnen. eicher Beifall 
und ein von der Ortsgruppe geftiftetes Gemälde 
(Vitiſchanze Osnabrück, gemalt von Landsmann 
Max Oswald) lohnte den Redner. Herr Sthulrat Arndt, 1. Vor- 
ſitzender des Heimatbundes der Oft- und Weſtpreußen, übermittelte 
die herzlichen Glückwünſche ſeiner Vereinigung. Den Prolog ſprach 
in rührender Weiſe Jungmädel Bick. Reichen Beifall erntete die 
Damenabteilung „Turnverein Gut Heil“ für die Bewegungsſpiele und 
gumnaſtiſchen Übungen. Sehr zu Herzen gehend war das von der oſt- 
märkiſchen Jugendgruppe aufgeführte lebende Bild „Ausgewieſen“. 
Dagegen erregte das Theaterftück „Das ſchwache Geſchlecht“ viel 
Heiterkeit. Den Schluß bildete ein ſchönes lebendes Bild „Jugend- 
gruppe am Lagerfeuer“. Bei dem darauf folgenden Ball haben die 
Landsleute bewiefen, daß Jie nicht bloß ernjt, ſondern auch luſtig 


jein können. 
Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 
Oſtbündlertreffen in Wiesbaden. 

Der Einladung des Geſchäftsführenden Vorſtandes des Landes- 
verbandes und der Ortsgruppe Wiesbaden folgend, fanden ſich die 
Mitglieder mehrerer Ortsgruppen (Wetzlar, Darmſtadt, Frankfurt 
a. M., Frankfurt a. M.-Höchſt und Hanau) am 1. September in 
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Wiesbaden ein, wo fie von den dortigen Landsleuten empfangen und 
nach kurzer Begrüßung von den Herren Sehler, Kunſt und 
Hartmann zur Beſichtigung durch die Kurſtadt geführt wurden. Die 
Jugendgruppen Hanau und Frankfurt a. M. machten unter Leitung 
des Herrn Stadtbaumeiſters Kühne - Frankfurt a. M. eine Wande— 
rung über den Neroberg und durch das Dammbachtal zum ver- 


einbarten Treffpunkt „Unter den Eichen“, wo ſich gegen 1 Uhr alle ı 


Säfte verſammelten und bei gemeinſamer Mittagstafel von dem Vor— 
ſitzenden der Ortsgruppe Wiesbaden, Herrn Hartmann, aufs 
herzlichſte begrüßt wurden. Herr Verwaltungsdirektor Lunke ſprach 
in zu Herzen gehenden Worten und unter ſtarkem Beifall vom 
Weſen der deutſchen Frau. Darauf verſammelten ſich die Teilnehmer 
in dem geſchmückten großen Sejtjaal ju einer Gedenkfeier für die ver- 
lorene. Heimat. Dankenswerterweiſe hatten ſich die Damen Kir mer 
und Oger - Frankfurt a. M. für Geſangsvorträge zur Verfügung 
geſtellt. Herr Kluge Frankfurt a. M. ſchilderte alsdann in einer 
Sejtrede den hunderlſährigen Kampf um die geliebte Oſtmark, zog eine 
Parallele zwiſchen den unglücklichen Ereignifſen nach 1806 und 1807 
und der Gegenwart und forderte die Seſtteilnehmer auf, es an Opfer- 
willigkeit und Treue für den heiligen Oſten nicht fehlen zu laſſen. Die 
vor wenigen Wochen gegründete Jungſchar Frankfurt a. M. brachte 
einen Sprechchor „Die entriffenen Töchter“ mit jugendlicher Ve- 
geiſterung zum Vortrage und ermahnte jung und alt, der lieben, alten 
Heimat die Treue zu halten: 

„Volle will zu Volk! Laßt Hand in Hand 

Und Schwur in Schwur entbrennen: 

Wir wollen heim ins Wutterland“ 
Erfreulicherweiſe hatten faſt alle Grenzlandverbände Wiesbadens 
unſerer Einladung Solge geleiſtet; jo die Landsmannſchaft der Nord- 
deutſchen, der Verband der Schleſier, die Elſaß-Lothringer. Von allen 
Verbänden wurde der Wunſch zu gemeinfamer Arbeit mit dem deut 
Ichen Oftbund geäußert! — Herr Dierks von der Landsmannſchaft 
der Norddeutſchen half durch humoriſtiſche Vorträge aus Werken von 
Trojan und Reuter den der Feier ſich anschließenden gemütlichen Teil 
zu verſchönen. Auch die Herren Serta- Wiesbaden und 
Steinert Frankfurt a. M. gaben an köſtlichem Humor ihr Beſtes 
ber, während die Hauskapelle der Ortsgruppe Frankfurt a. M. un⸗ 
ermüdlich zum Canze auffpielte. Lebhafteſten Beifall fanden die 
Volkstänze und ſonſtigen Darbietungen der Hanauer Jungſchar. In 
vorgerückter Abendſtunde nahm man Abſchied voneinander in dem 
Bewußtſein, im Kreise gleichgeſinnter Landsleute frohe Stunden ver— 
lebt zu haben, aber auch durch gegenſeitigen Gedankenaustaufch und 
neue Impulſe gestärkt für die bevorſtehende Aufklärungs- und 
Werbetätigkeit im kommenden Winter. B 


Landesverband Rheinland-Wejtfalen. 


Die Ortsgruppe Eſſen fand ſich am 11. Auguft zum diesjährigen 
Sommerfeſt zuſammen, dem das vortreffliche Orcheſter der Jugend- 
gruppe unter Leitung ihres noch jugendlichen, aber fielfeſten Dirigenten 
Herrn Henke und das Trommierkorps feine beſondere Note gaben. 
Den Höhepunkt des Sejtes bildete ein Preisdirigieren der Süngften. 
Als Preisrichter waren Frau Maafer, Vorſitzende der Frauen- 
gruppe, Herr Henke und Herr Kaſchi e, Geſchäftsführer des 
Landesverbandes, beſtellt. Die im Anſchluß hieran vom Vorſitzenden 
der Ortsgruppe, Herrn Siol, Oreilindenſtr. 84 a, gehaltene An⸗ 
ſprache feierte den Guſammenhalt von Oſt- und Woſt-Deutſchland. 
Alsdann gedachte der Nedner des Verfaſſungstages. In das Hoch 
auf unjere alte liebe Oſtmark und das Deutschlandlied ſtimmten auch 
die anweſenden Rheinländer mit ein. Unter Vorantritt der Mufik 
wurde der Heimweg angetreten. 


Landesverband beider Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Schwerin hielt am letzten Dienstag im Kaſino⸗ 
Reftaurant ihre Mitgliederverſammlung ab. Den umfangreichen Ge- 
ſchäftsbericht erſtattete der Vorſitzende, Herr Nale wah a. Bei der 
Ergänzungswahl des Vorſtandes wurden die Landsleute Richter 
und Simmermann zu Beiſitzern gewählt. Die Kartoffel- 
belieferung der Ortsgruppe erfolgt im Laufe des Monats Oktober. 
Der Vorſitzende wies auf die außerordentliche Werbekraft des Heimat- 
kalenders hin: jeder Oſtmärker ſollte im Beſitze dieſes Kulturfaktors 
neben dem „Ojtland“ fein. Das „Ostland“ zu leſen, iſt Pflicht eines 
jeden Mitgliedes. Demnächſt gibt die Ortsgruppe ein Bezugsquellen⸗ 
verzeichnis heraus. Allen Jelbjtändigen Mitgliedern wird hierdurch 
eine zugkräftige und dauernde Reklame geboten. Der Verſammlung 
folgte ein geſelliges Beiſammenſein. 

Landesverband Weſer⸗Ems. 

Qeubelebung der Ortsgruppe Wilhelmshaven. Die zu unſerem Ver- 
bande gehörende Ortsgruppe Wilhelmshaven war ſeit mehr als Jahres- 
frift eingeſchlafen. Nach langen Bemühungen war es dem geſchäfts— 
führenden Vorſtande des Landesverbandes gelungen, mit einzelnen Mit 
gliedern wieder in Beziehung zu treten. Am 11. Auguft fand eine Ver- 
Jammlung im Werftſpeiſehauſe ſtatt, die wohl der großen Hitze wegen 
nur ſchwach beſucht war. Nach kurzer Begrüßung durch den früheren 
Schriftführer, Landsmann Miltz, hieß der Landesverbandsvorſitzende, 
Landsmann Ch. Hoffmann - Bremen, die Erſchienenen willkommen 
und ersuchte die Landsleute, das falt zerriſſene Band der Zufammen- 
gehörigkeit wieder feſt zu knüpfen. Der Landesverbands-Geſchäfts⸗ 
führer Röder Bremen teilte dann der Verſammlung mit, welche 
große Mühe von Jeiten des Landesverbandes darauf verwendet worden 
Jei, um den bisherigen Vorſitzenden in Wilhelmshaven, Herrn Menzel, 
zu Aufrechterhaltung und Weiterausbau der dortigen Ortsgruppe zu 
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bewegen. Leider hatten die Bemühungen keinen Erfolg. Der Ge- 
ſchäftsführer gab ſodann einen Überblick über die im Verlauf der 
letzten 1% Jahre erfolgten Geſchehniſſe innerhalb des Oſtbundes 
jowie über den Stand des Entſchädigungsweſens und die diesbezüg— 
lichen Bemühungen des Präſidiums. Auf Anfrage erklärten ſich die 


| Anmwejenden bereit, die fo ſchwer vernachläffigte Ortsgruppe wieder 


aufzubauen. Zum Vorſitzenden wurde Landsmann Heinrich Mil tz, 
Uhlandstr. 5, gewählt, welcher vorläufig auch das Amt des Schrift- 
führers mitverſieht. Den Kaſſiererpoſten übernahm der bisherige 
Kaſſenführer, Landsmann Domke, Oſtfrieſenſtr. 9. In ſeiner Schluß⸗ 
rede betonte der Landesverbandsvorſitzende die unbedingte Notwendig 
keit des feſten Suſammenhaltens der Landsleute im Deutſchen Oft- 
bunde, welcher außer dem Entſchädigungsweſen die reſtloſe Wieder- 
gewinnung der geraubten Oftmark mit beſonderem Nachdruck fordere 
und für kulturelle Förderungen der deutſchen Oſtmark bereits Bedeu- 
tendes geleiſtet habe. Es fei unbedingte Pflicht eines jeden Ojft- 
märkers, inſonderheit der Verdrängten, treu zur alten verlorenen 
Heimat zu halten. Die Liebe zur Heimat iſt auch der Grundgedanke 
des Deutſchen Oſtbundes. Darum werbt, Landsleute, damit auch die 
Ortsgruppe Wilhelmshaven-Nüſtringen wieder zu einer ſtarken Stütze 
des Deutſchen Oftbundes in der nordweſtlichſten Ecke des deutſchen 
Vaterlandes werde. R. 


Ortsgruppe Oldenburg und Umgegend. In der Auguſtverſammlung 
machte der J. Vorfitende, Oberjtleutnant a. D. v. Unruh, Mars-la- 
Tour-Straße 21, von den Eingängen u. a. m. im Verlauf des Monats 
Juli, in dem ſich die oſtdeutſchen Landsleute nur zu einer gefelligen 
Unterhaltung verſammelt hatten, eingehend und ausführlich Mit- 
teilungen, aus denen hervorging, daß bei der Bundesleitung nach wie 
vor die Intereſſen der Verdrängten und Geſchädigten ſielbewußt be- 
handelt würden und alles verjucht würde, um die berechtigten Scha- 
densanjprüche der Erfüllung näherzubringen. Zu der für den 1. Sep- 
tember in Ausficht genommenen Vertretertagung des LW. Weler- 
Ems in Blumenthal ſoll die Entjendung eines Vorſtandsmitgliedes 
nur erfolgen, wenn aus der Tagesordnung erkennbar wird, daß dieſe 
für die Ortsgruppe Oldenburg weſentliche und wichtige Punkte ent— 
hält. Nach Erörterung verſchiedener fachlicher Anregungen aus der 
Verſammlung fanden kurze Vorträge ſtatt, deren Weſen und Inhalt 
die den Ortsgruppen aufgegebene Kulturarbeit war. 


Oftmärkifche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 


Exzellenz Naſchdau 80 Jahre alt. 
(Vergleiche das Bild auf der Titelſeite.) 

Eine Perſönlichkeit, die ſich um die deutjche Oftmark_ große Ver- 
dienſte erworben hat, der Minifter a. D. Wirkl. Geheime Nat 
Exzellen; Naſchdau in Berlin W 35, Schöneberger Ufer 39, feierte 
am 29. September ſeinen 80. Geburtstag. Als geborener Schleſier 
ein Sohn der Oſtmark, hat er ſowohl in feiner politiſchen Laufbahn 
als auch nach ſeinem Übertritt in den Nuheſtand der Sicherung und 
Deutſcherhaltung der Oſtmark ſtets ſein ganz beſonderes Intereſſe zu- 
gewandt. Sür ihn war die oſtmärkiſche Frage immer die wichtigſte 
Srage unſerer inneren Politik. Exzellenz Naſchdau hatte das Glück, 
von Bismarck in den engeren Kreis ſeiner Mitarbeiter gezogen zu 
werden. Bismarcks faſt helljeheriſche Klarheit über die Bedeutung 
der Oſtfragen übertrug ſich auf ihn. So konnte es nicht wunder- 
nehmen, daß Exzellenz Naſchdau ſehr bald nach der Gründung des 
Deutſchen Oſtmarkenvereins in deſſen Vorſtand eintrat und infolge 
ſeines politiſchen Weitblicks in dieſem bis heute eine wichtige Volle 
jpielte. Seit jeher, insbeſondere Jeit feinem Übertritt in den Ruhe- 
jtand, betätigte ſich Exzellenz Naſchdau ſchriftſtelleriſch in eifrigſter 

eife. Neben den Orientfragen waren es vorzugsweise die Ojt- 
fragen, für die er in den weiteſten Kreiſen Verſtändnis zu erwecken 
bemüht war. Er hat zweifellos dadurch eine weitgehende Beein- 
fluſſung der öffentlichen Meinung zugunsten des Oſtens erzielt. 
Vaneden hat er durch eine gröpjugige Wobhltätigren diele Jonale 
und charikative Werke unterſtützt, insbeſondere auch oſtmärkiſche; hat 
er doch zuſammen mit Jeiner Gattin ſeinerzeit die Kinderheilſtätte bei 
Bromberg geſchaffen und unterhalten. Sie iſt leider jetzt, wie ſo 
vieles andere, polniſch geworden. Viele andere Anſtalten und Unter- 
nehmungen oſtmärkiſcher Art förderte er ebenfalls mit ſtets offener 
Hand. Auch das ſoll ihm und feiner Gattin nicht vergeſſen werden. 
Trotz ſeiner Jahre iſt er noch heute unermüdlich für die Oſtmark tätig. 
Dem Deutfchen Ojtbund hat Exzellenz Naſchdau von Anfang an 
vollſtes Verſtändnis entgegengebracht. Er hat immer den Wert der 
Arbeit des Deutſchen Oſtbundes anerkannt und hat ſich wiederholt 
auch für Vorträge im Deutjchen Ojtbund zur Verfügung geſtellt und. 
ſeine literariſchen Unternehmungen durch Beiträge unterſtützt. Die 
Lauterkeit ſeines Charakters und die Vornehmheit feines Weſens 
haben ihm in allen Kreiſen, die jemals mit ihm in Berührung ge— 
kommen Jind, Hochachtung und Verehrung eingetragen. Exzellen; 
Naſchdau ift Gründer und Vorſtandsmitglied einer großen Reihe hoch 
angeſehener Geſellſchaften, wie der deutſch-perſiſchen und der deutſch— 
rulfiſchen Studiengeſellſchaft ujw. Auch dem Auffichtsrat der Neichs- 
bank gehörte er an. Möge es dem unermüdlichen ritterlichen Vor— 
kämpfer des oſtmärkiſchen Deutſchtums vergönnt ſein, noch recht lange 
in ſeiner bisherigen Rüſtigkeit den großen Aufgaben zu dienen, denen 
jein Leben bisher gewidmet war. G. 


III HOT eee HELEN οοοοοιοοο 


Mufikjchriftftelfer Leopold Hirſchberg f. 

„In ſeiner Wohnung in Berlin-Dahlem iſt am 28. September der 
in Poſen geborene Muſikſchriftſteller Leopold Hirſchberg gestorben. 
Er hatte urfprünglich Medizin ſtudiert, ſich dann aber der Muſik⸗ 
wiſſenſchaft zugewandt. Seit 1900 war er Dozent für Muſikwilſen⸗ 
ſchaft an der Humboldthochſchule in Berlin. Er hat ſich beſonders 
um die Verbreitung des Verſtändniſſes für den Balladen-Komponiſten 
Carl Loewe verdient gemacht und ſeine Werke herausgegeben. Er 
war auch ein leidenſchaftlicher Bücherſammler und hat 1918 feſſelnde 
„Erinnerungen eines Bibliophilen“ erſcheinen laſſen. 

Vudolf Jaekel, ein oſlmärkiſcher Curnerveteran, 80 Jahre alt. 

Am 5. Oktober begeht in RNöntgenthal bei Berlin der Soll- 
rendant i. N. Nudolf Jaekel, ein Kriegsveteran von 1870, ſeinen 
80. Geburtstag. Er war vor ſeiner Verdrängung in Gneſen und 
Wreſchen tätig und hat ſich dort in außerordentlich hingebender Weiſe 
der Sörderung der deutſchen Turn- 
ſache gewidmet. Er war nicht nur 
Führer der Turnfreunde in den 
Curnſtunden, ſondern auch auf ge= 
meinſamen Turnmärſchen durch 
Seld und Wald. Er war dem 
Turnen jo leidenschaftlich ergeben, 
daß jeine Freunde ihn vielfach den 
„oſtmärkiſchen Turnvater Jahn“ 
nannten. Nachdem er in den 
Ruheſtand getreten war, jog er 
nach Bromberg und wohnte in 
einem Eigenheim. Bei Ausbruch 
des Weltkrieges ſtellte er ſich trotz 
ſeines Alters ſofort als Sanitäter 
zur Verfügung und hat in einen 
freiwilligen Sanitätskolonne bis 
zum Ende ausgehalten. So hatte 
er ſich in Frieden wie im Kriege 
als ein Oſtmärker von echtem 
Schrot und Korn bewährt. 


Oberſtudiendirektor i. N. Fran; Frech in Danzig wurde am 28. Sep- 
tember 69 Jahre alt. Er war lange Seit Leiter des Kronprinz- 
Wilhelm-Symnaliums in Danzig-Langfuhr; er war Weſtdeutſcher, in 
Köln-Deutz geboren, beſuchte aber in Königsberg das Gymnafium und 
ſtudierte dort Mathematik und Phufik. Er war als Schulmann immer 
im Oſten tätig, in Chorn, Marienwerder, Strasburg (Weſtpr.), Nieſen⸗ 
burg und ſeit 1909 in Danzig-Langfuhr. 

Korbmachermeiſter Paul Miſchke in Görlitz, fr. Liſſa, beging ſein 
35jähriges Geſchäfts- und Meiſterjubiläum. 

Herr Konrektor Schöljſchen in Mejerit iſt am 1. Oktober in den 
Nuheſtand getreten. 

Prüfung: Theodor Jähnke, der Sohn des längſt verſtorbenen 
Namitfcher Paſtors J., beſtand das Examen als Gerichtsaffefjor. 


8 1 Rechisanwalt Dr. Zimmermann in Allenſtein eine 
ochter. 
Verlobt: Bankbeamter Sünther Maletzki und Frl. Annelotte 


Neufeldt in Königsberg i. Pr., fr. Haus-Skalmierſchütz-Warlu- 
bien am 25. 0. 

Vermählt: Erwin Chamm in Detroit (Nordamerika) und Erna 
Preuß in Jauer (Schleſien), fr. Pinne, Kr. Samter, am 24. 8. 

Silberne Hochzeit: Lehrer Richard Vetter und Frau Ida, geb. 
x ner, Cunzendorf unterm Walde, Kr. Löwenberg i. Schleſien, 
r. Kascee (Kr. Mogilno), am 5.10. 

zeſahrte Oſtmärker: Stau Olga Kantel, geb. Schultz, in 

Schwiebus, fr. Gnefen, am 2. 10. 60 J. — Bruno Sommer in 
Schwerin in Mechl., fr. Pofen, am 11.10. 72 J. — In Nr. 38 muß 
es unter „Bejahrte Oſtmärker“ ſtatt Landjägermeiſter Wienhok heißen: 
Wienholz. — Kaufmann Adolf Mewes, Berlin W 30, Schwä⸗ 
biſche Straße 17, wo er wieder ein Konfitürengeſchäft betreibt, am 
1.10. 65 J. alt. (Mewes beſaß in Poſen, wo auch ſchon ſeine Vor- 
fahren gelebt und gewirkt haben, ein gleiches Geschäft, das er am 
1.10.1887 gegründet und zu hohem Anſehen gebracht hat, Jo daß er 
auf Ausſtelungen 10 goldene und 12 ſilberne Medaillen erhielt; da er 
durch die Abwanderung ſein Vermögen verloren hat, mußte er auf 
Jeine alten Tage in Berlin wieder von vorn anfangen; feine Schweſter, 
die in ſeinem Poſener Geſchäft tätig war, konnte am 30. v. M. bei 
ihrer Schweſter, Ww. Elifabeth Heinrich, Liegnitz, Piaſtenſtraße 37, 
ihren 75. Geburtstag feiern.) 


Landwirtstochter, 34 J., 
große ſtattliche Figur 
(Weſtf.), tadelloſ. Ruf, 
vermögend, wünſcht 


Heirat 


mit ſolidem, ſtrebſam. 
Landwirt od. Beamten 
in geſicherter Poſition. 
Witwer nicht ausgeſchl. 
Ausführliche Angebote 
unter 3967 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Fräulein, 
Gaſtwirtstochter, 29 J. 
alt, ſehnt ſich nach ei⸗ 
nem Lebenskameraden. 
am liebſten Oſtmärker. 
Ausſteuer, Wohnungs: 
einrichtung und etwas 
Vermögen vorhanden. 
Auch Einheirat möglich, 
da väterl. Beſitztum 
Gaſthaus. Off. bitte 
unter 3965 A. an das 
Oſtland. 


Ordentliches, fleißiges 


Mädchen 


nicht unt. 17 J., das Hd) 
vor keiner Arbeit ſcheut, 
in Landwirtſch. geſucht, 
ſelbiges mußauchmelken 
können. Monatl. Lohn 
35 — 40 M. und Fami⸗ 
lienanſchluß. 


N. Sander, Finkengut, 
Sebnitz i. Sa 
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Seforben: Frl. Emilie Kluge in Jauer, fr. Karlshof b. Pinne, 
63 J.; Stau verw. Gutsbeſitzer Pauline Wille, geb. Spritzer, am 
25. 10., 85 F.; Eiſenbahnbeamter i. R. Eduard Stelzer in Schkeuditz, 
fr. Liſſa, am J0. 10.; Generaldirektor Friedrich Heine in Königs- 
berg i. Pr. am 26. 9., 67 J.; Bürgermeiſter a. H. Edgar Krakau in 
Baden-Baden, fr. Nawitſch (zu Kr.s Amtszeit wurden in Nawitſch 
das neue Gumnaſium, die Präparandie, die Gasanſtalt, das Elektri- 
zitätswerk, die Wajlerleitung, die Kanaliſation, die große Promenade, 
das Schützenhaus und mehrere Denkmäler errichtet); Eiſenbahn⸗ 
inſpektor i. R. Eduard Freyer in Königsberg i. Pr. am 27. 9., 
6% J.; Walter Böhlau in Danzig am 28. 9., 61 F.; Rechtsanwalt 
Adolf Gerlach in Königsberg am 28. 10., 59 J. 

* 


Die große Liebesgabe des Suſtav⸗Adolj⸗ Vereins für Liſſa. 
In der Hauptverfammlung des Suſtav-Adolf- Vereins, die kürzlich 
in Breslau ſtattfand, wurde die große Liebesgabe, die alljährlich zur 
Verteilung kommt, erfreulicherweiſe dem Deutſchtum der geraubten 
Oſtgebiete überwieſen, und zwar erhalten die Deutſchen in Li] ſa 
fie für die Erhaltung des dortigen deutſchen Symnajiums. Die Be- 
willigung der Liebesgabe bedeutet nicht nur eine materielle Stärkung 
des Deutſchtums in Liſſa und damit des Pofener Deutſchtums über- 
haupt, ſondern auch eine Bevorzugung vor den mitbewerbenden 
Gemeinden und einen Sumpathiebeweis für die Deutſchen im ab— 
getretenen Gebiet. 


* 
Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 

Jilehne. In der hieſigen Kirche wurden die Gedenktafeln für die 
122 im Weltkriege gefallenen Mitglieder der evangeliſchen Kirchen- 
gemeinde feierlich enthüllt. Zu der Seier waren neben der klein ge⸗ 
wordenen Gemeinde von Polniſch⸗Filehne viele Bewohner von Deutſch⸗ 
Silehne erſchienen. Die beiderſeitigen Grenzbehörden hatten den 
Grenzübertritt zu dieſem Swecke erleichtert. ’ 

Neutomiſchel. Der Staroft Czochron Joll, wie der „Nowy 
Kurjer“ meldet, demnächſt zurücktreten. = % 

Oberſizko. Beim Erntekranzfeſt mußten einige Nadaubrüder von 
der Polizei entfernt werden. Der Polißziſt Gaftecki, auf den ſich 
die Bande ſtürzte, machte in der Notwehr von jſeiner Waffe Gebrauch 
und verwundete den Jan Rubinfki fo ſchwer, daß er auf dem Wege 
ins Lazarett verſtarb. 

Aus Weſtyreußen. 

Gdingen. Zu der in der letzten Nummer an diefer Stelle wieder- 
gegebenen Nachricht von dem unaufgeklärten Verſchwinden einer 
Mädchenſchulklaſſe, die mit ihrer Lehrerin eine Motorbootfahrt von 
Gdingen aus unternommen hatte, meldet ein polniſches Blatt, daß 
die Mädchen wahrſcheinlich Mädchenhändlern in die Hände gefallen ſind. 

Konitz. Ein bereits 11 Jahre zurücliegender Mord hat kürzlich 
jeine Aufklärung gefunden. Alexander Sedder und Albert 
Adamfki haten ſich vor der hieſigen Strafkammer wegen eines 
Totfchlages, begangen an Michael Sedder, zu verantworten. Die Strafe 
lautete auf 16 Jahre Zuchthaus gegen Fedder, Adamjki wurde frei- 


geſprochen. 
Aus der deutſchen Oſtmark. 


Neidenburg. Zu Ehren des im vorigen Jahre verſtorbenen Land- 
rates des Kreiſes Neidenburg, des Freiherrn von Mirbach, wurde 
hier kürzlich ein Denkmal errichtet. Unter reger Beteiligung aller 
Amtsſtellen des Kreiſes und der Bevölkerung und in Anweſenheit 
höherer Negierungsbeamten wurde die von Frl. Klaempf ge- 
ſchaffene Büſte enthüllt. e 

Stolp. Amtsvorſteher Stüme aus Starkow wurde von einem 
Perſonenkraftwagen einer Stolper Firma überfahren und getötet. 


Wir machen auf das Injerat Mohrin, Nm., aufmerkſam. In 
dem ſchön gelegenen Luftkurort bietet ſich günſtige Gelegenheit zum 
Kauf zweier Einfamilienhäuſer, die vor allem für Kleinrentner oder 
penſtonierte Beamte gut geeignet find. Die Hypothekenverhältniſſe 
find geregelt; der Preis beträgt 9000 M, die Anzahlung 500 M, die 
Sinſenlaſt 35 . öntereſſenten wollen ſich ſofort um nähere Aus- 
kunft an den Deutſchen Oftbund wenden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließzlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 


Witwe Junge Frau 


53 Jahre, wünſcht die 
Bekanntſchaft eines ält. 
Herrn mit etwas Ver⸗ 
mögen, im Alter von 
55 — 60 Jahren zu 
machen. Kleines Ver⸗ 
mögen von 5000 M.vor⸗ 
handen. 

Gef. Angebote mit 
Bild unter 3963 an das 
Oſtland erbeten. 


30 Jahre alt, ſehnt ſich 
nach eig. Heim. Ver⸗ 
trauen geg. Vertrauen 
gewünſcht. Etwas Ver⸗ 
mögen, Wohnungsein⸗ 
richtung und Ausſteuer 
vorhanden. Herren mit 
ſicherer Poſition er⸗ 
wünſcht. Handwerker 
oder kleinen Beamten. 
Off. unter 3965 B. an 
das Oſtland erbeten. 


Welcher Landsmann 
leiht jtrebjam. Hand⸗ 
werker, d. ſeine Exiſtenz 
i. Prov. Poſen verloren 
hat, ein Darlehn von 


1000 M. 


zur Feſtigung der jetzig 
Exiſtenz. Gartengrund⸗ 
ſtück u. maſſ. Wohnhaus 
als Sicherheit vorhand. 
Zuſchriften unter 3974 
an das Oſtland erbeten. 


VOII III 


Statt befonderer Anzeige. 


Am 29. September d. J. verſchied 
nach ſchwerem Krankenlager unſer treu⸗ 
ſorgender, liebevoller Vater, Schwieger⸗ 
vater und Großvater 


Adolf Jaehn 


im Alter von 70 Jahren. 


Im Namen aller 
trauernden Hinterbliebenen 


Friedrich Jaehn. 


Wilhelmshaven, z. Zt. Schrimm 
Schrimm, den 1. Oktober 1929. 


Am 13. September erlöſte der Tod 
von langem. qualvollem Leiden unſere 
liebe Mutter, die Lehrerwitwe 


Albertine Krey 


aus Wreſchin 


Lehrer Guſtav Krey, fr. Dratzig⸗ 
mühle, jetzt Friedeberg, Nm. 
Lehrer Emil Krey, fr. Wreſchin, 
jetzt Follſtein bei Dtſch. Filehne. 


Die Beerdigung fand in Follſtein ſtatt. 


Möbeltransporte 


Stadt, Auto, Bahn, Wohnungsvermittlung 


F. Woditke : 


Berlin SW61, Teltower Str. 47/48 
Telephon: F5, Bergmann 1616, 1617 
— — Früher Bromberg — — 


Landsleute erhalten Vorzugspreisej 


Wein, Spiriluoſen⸗, 


Kaffee⸗, Aufſchnitt⸗ u 
Südfrucht⸗Geſchäft in 
verkehrsreicher Lage 
Hannovers weg. ander⸗ 
weitiger Beteiligung 
ſo fort zu verkaufen. 
Preis 12000 M. ohne 
20000 Warenlager ca. 
0 M. Off. unter 
3956 an das Ditland. 


Zu kaufen oder pachten ( 
geſucht 


Wohnhaus 


mit Garten in größerem 
Dorf od. kleinerer Stadt 
in Hannover, Mecklen⸗ 
burg, Holſtein, wo für 
tüchtigen Schuhmacher⸗ u 
meiſter Exiſtenzmöglich⸗ 
keit vorhanden wäre. 
Off. u. 3958 a. d. Oſtland. 


Guthehende Aundbätkerei 
einzige im großen Dorf, 
Gebäude neu, 20 Morg. 
Land ſofort bei 10000 
bis 12000 M. Anzah⸗ 
lung zu verkaufen. Off. 


unter 3984 an das Oſt⸗ 


land erbeten. 


\ 


Landgasthöfe 
Stadtgaſthöf., Gaſtwirt⸗ 
leut. Kandmirtihaften 
jede Größe, Geſchäfte 
all. Art u. Privathäuſer 
mit freier Wohnung, 
alles ſehr günſtig zu 
verkaufen u. z. verpacht. 
Kr. Zerbſt u. Kr. Deſſau 
(Anhalt). Proviſion nur 
Beh Abſchluß. 
Papenroth, Roßlau 
(be, Ecke Mübhlen- 
ſtraße, Telephon 255. 


Suche 
Baus 


mit großem Garten od. 
Landwirtſchaft, Bahn⸗ 
Stadt⸗Nähe, gegen 
Schuldbuchverſchreibg 
Off. u. 3977 a. d. Oſtland. 


CLandhaus, 


neu, 4 Zimmer, Küche, 
Stall, Scheune und % 
Morg. Acker ſofort zu 
verkaufen. Agenten ver⸗ 
beten. 
Thereſe Thierſch, 
Leipe, Ars. Jauer. 


Hanslochlersiell Zu verpüchten 


in Berlin ſucht Oft: 
märkerin, 26 Fable. 
Taſchengeld erwünſcht. 
Angebote unter 3983 
an das an das Ostland erbeten. erbeten. 


‚Müllerlehrling |: 


Sohn aus geachte 
Familie, ſtellt ein per 
1. 10. eptl. ſpäter in 
12⸗t⸗Mühle 

Carl Frieske, 
Dampfmühle, 
Oberroſen, Kr. Strehlen 
i. Schl., früh. Bartſchin, 
Keris Schubin. 


kleiner Sa 
Gegend He re bal 
Grünland, halb Acker 
für Weizen u. Zucker⸗ 
rüben, billig bei Über- 
nahme Altenteil, Ver⸗ 
pflegung einer alten 
Frau. Inventar und 
Ernte nach Schätzung. 
Nur wenig bar nötig, 
da einwandfreie Werte 
angenommen werden. 
Offerten unter 3982 an 
das Oſtland erbeten. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose a ee 


achmännische Bedienung 


IF 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10°: Rabatt 


Möbelfabrik 


Kreisſtadt, günſtiges Abſatzgebiet, 
ſämtliche Maſchinen, Jurnierpreſſe, 


erſtkl. 


800 qm Doppellicht⸗Fabrik⸗ 


räume, am Reichsbahnhof en, 
Billige Pacht. Für 8000 M. z. verkauf. 
Krüger, Möbelfabrik, Gardelegen. 


Rentengut 


50—60 Morgen, beiter 

Boden, m. voller Ernte, 

neuen Gebäuden, elektr. 

Licht u. Kraft, erford. 

10000 M., gibt noch ab 
Gutsverwaltung 
Todenhagen⸗A., 

Bahnſtat. Güdenhagen, 

Kr. Köslin. 


Wunderſchöne 


m. 6 Wohnung. Stallg., 
gr. Obſt⸗ u. Gemüſegart. 
ſof. 3. verkauf. 3 Zimm., 
Küche mit Bad, Gas, 
elektr. Licht u. 108 qm 
gewerblich. Raum ſpät. 
1. November beziehbar. 
Näheres b. O. Paesler, 
Hohen Neuendorf 
b. Berlin, Viktoriaſtr. 27. 


G ünſtige Gelegenheit 


Landhausvilla 


m. a. Komfort, Zentral⸗ 
heizung, 10 Zimmer, 
Gart., hauszinsſteuer⸗ 
frei, ſofort beziehbar, 
ſofort z. verkaufen. Anz. 
10000 M., Hypothek kann 
ſtehen bleiben. Günſtig. 
Zinsſatz. Offerten unt. 
3976 an das Oſtland. 


Oſtmärker! 


bei Burg. 


Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 


Achtung! Eilt! 


Prima 


Landwirtschaft 


von 72 Mg., all. Weizen- 
boden, Gebäude mate, 
elektr. Licht u. Kraft, mit 
leb. u. totem Inventar. 
Preis 28000, Anzahlg. 
7000-8000 M. 
Prima 
Kolonialwarengeschäft 
mit Konzeſſion, 160000 
M. verſteuerter mia 
allein zu bewohnen 5 
Zimmer mit Bad und 
Garten. Preis 43000, 
Anz. 20 00025000 M. 
Gastwirtschaft m. 24 Mg. 
Acker, großer Saal, mit 
lebend. u. tot. Inventar. 
Preis 25000, Anzahlg. 
8000 — 10000 M. Außer⸗ 
dem verſchiedene andere 
Landwirtſchaft. in allen 
Größen, ſowie Grund- 
ſtücke von 2000 M. an 
Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, 
Brautſtraße 13, Tel. 59. 
Früher Obornik, Poſen. 


Mädchen 


für alles, nicht unter 

20 Jahren, evang., ſucht 

für ſof. od. 1. Okt. 1929 
Frau za ml 


Grünberg A Schlesien, 
Vahnhofſtr. 29. 


Ber kennt 


die Adreſſe der Witwe 
Bläſing, früher Gollo⸗ 
ſchütz, Kr. Schwetz wohn⸗ 
haft. Zuſchrift. erbittet 

Fr. Bomhauer, 

Eichenwalde, 
Kreis Naugard, Pomm. 


Gutshaus, 11 Zimmer mit gr. Park u. 8 Mg. 

Acker, als Erholungsh. od. Geflügelfarm geeign. 
Landwirtſchaft, 43 Morgen, bei Frankfurt / Oder 24 000 
Gaſt⸗ und Landwirtſchaft in der Grenzmark. 
Als Erholungsheim geeign. Anweſen i. Elbtal 125 000 Vereinb. 
5⸗To.⸗Mühle m. Bäckerei, Futtermittel⸗, Getreide⸗ 

und Kohlenhandlung, in der Mark. Selten 

günſtiges Objekt, wegen Todesfalls 
Gemiſchtwarengeſchäft, Nähe Allenſtein 
Wohn⸗ und Geſchäftshaus mit Werkſt. i. Anhalt 
Weiß⸗ u. Wollwarengeſchäft i. Kreisſt. N. Schleſ. 
Modewarengeſchäft in Kurort Thüringens 


Mietshaus mit ae npzie a. Oſtbahnn 
evtl. 


Wohn⸗ u. Geſchäftshaus m. Fouragegeſch. i. Görlitz 
Villengrundſtück i. Rieſengeb. mit Karpfenteich 
Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


zu verpachten. 


Hohenzollernſtraße 16 
— Poſtschließfach — 


Proviſionsfrei! 


Ausnahme ⸗Angebote! 
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Gut 


600 Mg. Weizenboden. 
Preis 250000 M., Anz. 
60000 — 80000 Mark. 
Gut, 253 Mg., eigene 
Jagd. Preis 95000 M., 
Anzahlung 30000 M. 
a e 
Ford. 28000 M., 20 
Auge 1. 7000 —8000 Mi. 
Torn, 
gende 5 15 5 Puez 
Rojenfkr. 57,1L, dr 


"£andhaus 


4 Zimmer, Kammer, 
Küche, Waſchhaus, 
Veranda, Diele, Kell., 
Stall., Scheune, elektr. 
Licht, Waſſer, ½ Morg. 
Obstgarten, 512 Morg. 
Ackerland dicht beim 


Hauſe, verp., todesh. 

11550 verk. ft Preis 
11000 5000 M. 

Anga. 


Düpon, 
Luftkurort Zehden / Od. 


Grundſtück 


Stadt Dahme (Mark), 


Scheune, Stallungen, 
18 Mg. Land f. 13000 M. 
ſofort verkaufen 


5000 M. Anzahlung, faft 
zu jedem Geſchäft oder 
Betrieb paſſend, da 
Räumlichkeiten da ſind. 
Neinh. Siebert, 
Gollmitz, Niederlausitz. 


Landwirtſchaft 


24 Morg. Acker, 8 Morg. 
Wieſe, mit od. ohne Inv. 
Bib verpachten. Mylius, 
Büro für Grundbeſitz, 
ee Magdeburg. 
elephon 294. 


Preis Anzahl. 
4 4 


27 500 12 000 
10 000 


25 000 12 000 


55 000 Vereinb. 
5 500 
17 500 Vereinb. 
15 000 
"13000 
45 000 


55 000 
70.000 


or 


Arheitsgemeinschalt ostdeutscher Frauen und 
Franenrelerat des Deutschen Osthundes, Berlin, 


Lehtgänge 
für Anſiedler⸗ u. Gauerntöchter 
in „Haus Oſtland“ in Selchow, 


Kr. Greifenhagen in Pommern. 
Zweiter Lehrgang 
vom 15. Januar bis 15. März 1930. 
Wir können noch einige junge Mädchen auf⸗ 
nehmen. Der 1. Kurſus ündet beſtimmtſtatt. 
Lehrplan und Aufnahmebedingungen ſiehe 
„Oſtland“ Nr. 36. — Näheres durch das 


Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin-Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43. 


Das Mutterhaus vom Roten Kreuz 
Bethesta, Lanüsberg (Wartte) 


nimmt jederzeit junge Mädchen 
mit guter Schulbildung und guter 
Familienerziehung als Lern- 
ſchweſtern auf. Staatlich an⸗ 


erkannte Kranken⸗ und Säuglings⸗ 


pflegeſchule. Auch gut ausgebildete 
Schweſtern finden unter günſtigen 
Bedingungen bei guter Altersver⸗ 
ſorgung Aufnahme. 

Näheres durch 
Frau Oberin, Friedeberger Str. 16a. 


Rentengüter 


5 von 70— 100 Morgen, Anzahlung 17000 bis 
25000 M., 11 von 40 Morgen, Anzahlung 
12000 M., 4 von 4—6 Morgen, Anzahlung 
2000 bis 4000 M., zwiſchen Magdeburg und 
Aſchersleben, 1 von 110 Morgen, Anzahlung 
15000 M., im Kreiſe Torgau, 8 von 88 — 110 
Morgen, Anzahlung 7000 bis 9000 M., 1 von 
270 Morgen, Anzahlung 25000 M., im Kreiſe 
Liebenwerda ſofort abzugeben. Reichsſchuld⸗ 
buchforderungen werden in Zahlung genommen. 
Reitlaufgeld zu 4½ % Verzinſung und ½ 
Tilgung. 


Sikdlungsgeſellſchaft,,Sachſenland“ 


Halle a. d. ., Mühlweg 22. 


— — 


Hotel-Restaurant 


Fürſtenwalde (Spree), am Markt gelegen, iſt 
en Erbſchaftsregulierung und Familienver⸗ 
hältniſſe zu verkaufen. 30 Jahre im Familien⸗ 
beſitz, vor 3 Jahren renoviert und umgebaut. 
2 Vereinszimmer, 2 Gaſtzimmer, 3 Privat- und 
6 Fremdenzimmer mit 15 Betten, 2 Ställe u. 
viel Nebengelaß. Außerdem 3 Morg. Bauſtellen 
und 7,5 Morgen Wieſe. Autounterkunft, Aus⸗ 
ſpannung, ſtändige Halteſtelle von 3 Autotaxen 
u. Omnibuſſen. Letzter Jahresumſatz 44000 M, 
Preis 75000 M. bei 35000 M. Anzahlung. 
Näheres zu erfahren bei Landsmann E. Reimer, 
Privatwohnung Lindenſtr. 86, Tel. 961. 

Fürſtenwalde (Spree), Zigarrengeſchäft a. Markt, 


Land- und hauswirischall, Winlerkurs 


für oſtmärkiſche Söhne und Töchter in Waren 
am Müritzſee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit: 
1. Nov. bis 20. Dez., 2. Januar bis 20. März. 


FE 


511 


sr: 
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Umzü — 2 Landgaſthaus 


Ferntransporte per Auto und per Bahn, 
Lagerung prompt, billigst, zuverlässig. 
Spedition „Merkur“, Berlin, Invalidenstr. 100 
Fond 77 fr 
früher Spediteur Abraham, Santer. 


Habe im Kreiſe Bunzlau 


5 Ritterolter u. Güter 


zum Verkauf übernommen. Die Güter ſind im 
ganzen verkäuflich oder in beliebiger Größe in 
bäuerliche Wirtſchaften aufzuteilen. Ge⸗ 
bäude ſind genügend vorhanden und in gutem 
Zuſtand. Boden mittel und ſchwer. Preis nach 
Übereinkunft. Gefl. Anfragen erbittet 

Fritz Brandt, Bunzlau, Gerhart⸗Hauptmann⸗ 
Straße 5. Telephon: 500. 


GLEISER 


800 preiswerte 
Einrichtungen. 
Ein Zimmer schöner 
als das andere 


ZIGARTIG 


SER 


Möbelfabrik und 
Einrichtungshaus 
Akt.-Ges., Berlin, 
Alexanderplatz. 


E I 


Katalog ratis. 
Frachtfreie Lieferung. 
Eigene Möbelautos. 


Eill! ‚Seltenheit! 


Eilt Wohnhaus 


mit Parkettſaal, gute Gebäude, tägl. 
Umſatz ca. 4 Tonnen Bier, ſofort zu 
verkaufen. Preis 25000 M., Anzahlung 
8000 bis 10000 M. 
G. Waſſermann, 
Sagan / Schlaſien, 
Alter Ring 41. 


Achtung! Sellene preisw. Angebote! 


Prima ertragr. Güter ſowie Landwirtſchaften 
in jeder Größe, Beſchaffenheit und Preislage 
mit voller Ernte und Inventar. Desgleichen 


Hausgrundſtücke in Stadt und Land, mit und 
ohne Acker. Geſchäftsgrundſtücke und Gafthöfe 
in Stadt und Land biete ich laufend zu aller⸗ 
günſtigſten Zahlungsbedingungen an. 


Bruno Göthert, Nieder-Schönfeldf 
Kr. Bunzlau i. Schl. 


Gut 
344 Mg., bei Sagan in Schleſien, 
22 Stck. Rindvieh, 5 Pferde, zu verk. 
Preis 70000 M., Anzahl. 20000 M. 
G. Waſſermann, Sagan /Schleſien, 
Alter Ring 41. 


Eilt! Eiltl 


Noch einige 


Rentengüter 


(50—70 Morgen und größer) 
in Grenzmark und Schleſien, 
übergabefertig, mit Ernte und 
Inventar, Anzahlung 10000 — 
14000 M., nied. Reſthypoth., 
1 Freijahr, ſowie mehrere 


Restgüter 

von 200— 300 Mg. in Branden⸗ 
burg, Grenzmark u. Schleſien 
aus Aufteilung hat abzugeben 


Deutſche Anſiedlungsbank 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Str. 30. 


Landgaſthof mit Saal und 22 Morg. Lande 


und Wieſe, gute Gebäude, Preis 27000 M., 
Anzahlung 8000 bis 10000 M., Reſt 10 bis 15 
Jahre feſt Hypotheken frei bei Wriezen. Land. 
gaſthof mit ca. 2 Morg. eigen, 50 Morg. Pacht⸗ 
land, Preis 16500 M., Anzahlung 5000 bis 
6000 M. bei Reppen. Landgaſthof mit Mate⸗ 
rialwarengeſchäft, ca. 3 Morg. am Gehöft, 
1. a. maſives Gebäude, Saal, Preis 21000 M., 
Anzahlung 8000 M. bei Angermünde. Land⸗ 
materialwarengeſchäft mit ca. 2 Morg. am 
Gehöft. 1. a. maſives Gebäude, 80 M. Tages⸗ 
kaſſe. Preis 16000 M., Anzahlung 10000 bis 
11000 M. Prima Landwirtſchaft, 56 Morg. 
eigen, 6 Morg. Pacht, davon 25 Morg. Wieſe, 
ſehr gutes Gebäude, 2 Pferde, 8 Rinder, 
8 Schweine, Licht und Kraft. Preis 27000 M., 
Anzahlung 10000 M., 30 Jahre in einer Hand. 
Reſt feſt. Landwirtſchaft, 9 Morg. am Gehöft, 
gute Gebäude, Preis 10000 M., Anzahlung 
3000 M., Reſt feſt. Erbſchaftsſache, Landhaus 
mit 6 Zimmern bei Wriezen (Bahnſtation), gute 
Gebäude, 1½ Morg. am Gehöft, läßt ſich auch 
ein Geſchäft einrichten. Preis 10500 M., An⸗ 
zahlung 5000 bis 6000 M. Landhaus ca. 10 
Morg. am Gehöft, Preis 7700 M., Anzahlung 


Preis: 300 RM. für Schulung und Verpflegung 2000 bis 3000 M. 


in 2 Raten zahlbar. Genaueres über den 
Unterrichtsplan durch die Direktion 


M. Wegener, früher Poſen. 


Märkiſche Güter⸗Zentrale 


Neu⸗Trebbin. — Telephon 113. 


nebſt Stallungen, Scheune und großem 
Hof für landwirtſchaftlichen Betrieb in 
Langen bei Frankfurt a. M. für 12000 M. 
zu verkaufen. Ackergelände in Langen 
äußerſt billig. Näheres 


F. Bolt, Frankfurt a. M., Heinrichſtr. 7. 


Mollereigrundſtück 


Berlin, Nähe Oranienſtraße, Platz für 20 Kühe. 
10 Kühe können mit übernommen werden, 
Friedensmiete 17300 M., Aufw. 31 000 M., 
erforderliche Anzahlung 20000 M. 


Deutſche Anleihe-Handels-Geſ. m. b. 9. 


Berlin W. 8, Unter den Linden 16, 
Fernſprecher: Zentrum 1664. 


Wer schenkt 


uns einen jungen 
Wachthund 


für Haus Ditland? 
Magdalene Wolf, Heimleiterin, Selchow, Kreis 
Greifenhagen in Pommern. 


FFF 


| Verwertung von Lose 1. Kl. Polnische Hypotheken 


„%%% 512 F ² ü Ten nn nn 


. Klass.-Lollerie 


Lee 
— ͤ .. ——— Einnahme jeglicher Art kaufen gegen 
——ů [| Stettin, Augustastr. 8 ſofortige Barzahlung 


Beratung, Vorschüsse, (früher Hohensalza). 


S Bankhaus 
B el e i R u n g Transportable 
Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch Rüchenher de We ee 
vom kleinſten bis zum 98 Be Bromberg, Gdansia 149. 


Ostmürker-Aufbau G. m. b. H.] Feier, fe d 


Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 ] Bolz. 75% Brennſtoff⸗] Vertreter. 


8 eriparnis. »Eine Zierde 
Or. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. für jede Küche, direkt Gustav Conrads, 
Tel. Noltendort 2775. 5 8 ee Blu.⸗Pankow. Amalienpark 4, 
ie Katalog geg. Ein⸗ Tel . 5 
ſendung von, 15 Pfg. e dane ee 
— durch H. M — 


Liebenthal, 1, Bz. Liegnitz. deleentt 


Deutscher Osthund Existenzgeschält 


Rechtschutzabteilung Gemiſchtwaren, 44jähr.] Mohrin N.⸗M. 
— EEEEEEEEREI FREE IETTETERSEHRHHHERFEERENEREERT Familienbeſitz, ſteuerl. Lufttfu rt 
Unsere Anschrift bleibt unverändert || Sahresumia W.36000, +0 
2. 15 10 55 erlin, zu 
. verkaufen od.3.verpadtt. 
Berlin W9, Potsdamer Str. 14 Erforderlich M. 20000. 


Fernsprecher: Nollendorf 2775. Angebote unter 3978 an 2 Einkumllienhäuser 
— 


das Oſtland erbeten. 


g | für penſionierten Beamten oder Klein» 
Landsleutel _Bedient Euch Eurer Organisation! Polniſche rentner mit / Morgen Grund, 70 qm 
überbaute Fläche, Kleinviehſtallung, zu 
chuldbuch forderungen Bypoth eken verkaufen. Geregelte Hypothekenverhält⸗ 
. r niſſe. Preis 9000 M., Anzahlung 500 M., 
— — en Zinsklaſt 35 M. Angebote unter 3986 an 
verwertet zu höchſten Kurſen Polen kauft für das | das Oſtland erbeten. 
722 1 Hypotheken⸗ und 
Oſtmärkiſche Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 212 8 
par- und Darlehnskaſſe Bydgoſzez (Polen) Möbeltransporte 
e Emil Wollenberg, 5 ebenen 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u Bin.-Charlottenburg, per Bahn und 
| Mommſenſtraße 46. Automöbel- 
Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). Tel. Bismarck 4663. wagen, Woh- 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. [. e 
— Im. Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u, 9867 
Mö be 7 Zlehung 1. Kl. 18. u. 19. Okt. 29. 
— i [—äP.ä— 
= Preußische Staatsiotterie Weingroßhandlung ERNST NELTE 
yon. hoher Qualität en Brandenburg/Havel, 3 28155 Fernrul 401. 
esamtgewinne über früher Hohensalza 
prachtvolle Formen 62 Mili RM x empfiehlt preiswerte 
überraschend niedrige tillonen . 
. ; Fe: l ituosen e Fruchtsäfte 
= ae, Höchstgewinnei.best.Falle: Weine 80 an 1 b 
ngu aden, Eine Million „Spezialität Ungarweine“ 
Bitte Preisliste anfordern! 
an Kiwi, „„ Hauptgewinne: Bei Besuch Brandenburgs nicht an | 
erlia O, Große Frankfurter Str. 137. meiner Weinstube vorbeifahren. 


Früher Posen, Viktoriastraße 9. 300 000 


200000 2 j 
/ l. Prell. Bal. Stalsoterie | III ge Pr euß.Staats-Lotterie 


Telenhon: Königstadt 4867. 1 | 500 000 


Ziehung: 
330 400 Gewinne, falt 63 Millionen NM. 55 L 1.Kl - 
die alten Lospreiſe: je „—INRM. Porto ? 55 an 0se . + am 18. u. 19. Okt. 
extra. Ziehung 1. Klaſſe 18. und 19. Oktober. Dr. Dütschke, Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


staatliche Lotterie-Einnahme 


Hielſcher, Staatliche Lotterie» Einnahme, etzt: Berlin, Geisbergstr.9, 3 
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Poſen. en Schalt.9. ee N. 35322 Siwinng, Berlin . 35, 
Poſtſcheck⸗Konto Breslau 68067, Fernruf 72. Ecke Lützowstraße, 


früher in Kattowitz, 1 Tel. Lützow 3686. 
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